
5. Veränderungen und Entwicklungen

der Deutschlandbilder

Die vorangegangenen Kapitel widmeten sich vornehmlich der Rekonstruktion der

Deutschlandbilder, die bei den Teilnehmenden zu den jeweiligen Erhebungszeitpunk-

ten vorherrschen. Diese Arbeit interessiert sich darüber hinaus aber auch dafür, ob

sich die Bilder im Laufe der Zeit verändern und wenn ja, wie. Im Zuge der Auswertun-

gen zu den Themen Fürsorge, Freiheit, Diversität und Integration klangen wiederholt

Weiterentwicklungen und Lernprozesse an, was bereits darauf hindeutet, dass sich

Deutschlandbilder in der Tat verändern (können). In diesem Kapitel widme ich mich

nun dezidiert der Frage nach Veränderungen und Weiterentwicklungen. Für die dazu

durchgeführten Analysen kann ich einmal auf die Datensätze (also sowohl das Inter-

view- als auch das Bildmaterial) derjenigen zurückgreifen, die an beiden Erhebungen

teilgenommen haben, und somit vergleichen, ob und wie sich die Daten der beiden

Erhebungszeitpunkte voneinander unterscheiden. Da die Teilnehmenden zudem im

Rahmen der zweiten Erhebung auch nochmal die Fotos aus dem Vorjahr vorgelegt

bekommen haben, kann ich die Aussagen, die im Jahr 2017 zu den Fotos aus demVorjahr

getätigt werden, zu denen aus dem Jahr 2016 in Beziehung setzen. Vereinzelt kommen

die Teilnehmenden1 auch selbst auf (Weiter-)Entwicklungen zu sprechen, diese Äuße-

rungen beziehe ich ebenfalls ein. Somit steht für die hier durchgeführten Analysen eine

umfangreiche Datenbasis mit vielfältigen Zugängen zur Verfügung.

Als Auftakt für die folgenden Analysen wähle ich jedoch eine Anekdote, die sich zu

Beginn der zweiten Erhebungsphase ereignet hat: Damals kontaktierte ich u.a. Alexan-

der per Mail mit der Frage, ob er wieder an meiner Untersuchung teilnehmen wolle. Er

antwortete allerdingsnicht.Nachdemer auchaufNachfragenicht antwortet, erfahre ich

überdiePerson,überdiederKontakt zustandekam,vondessenÜberraschungübermei-

ne erneute Anfrage. Alexander erläuterte, er hätte doch im Vorjahr sein Deutschlandbild

bereits dargelegt.Er schien seinDeutschlandbild als derart konstant zu erachten,dass es

keiner weiteren Erhebung bedurfte, und zwar auch dann nicht, wenn diese ein Jahr spä-

1 In diesem Fall werden dann auch Aussagen von ›Einmal‹-Teilnehmenden einbezogen.
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ter2 erfolgte. In dieser überspitzten Form äußert sich sonst keine*r der Teilnehmenden,

wobei nicht auszuschließen ist, dass andere Teilnehmende – vielleicht auch gerade die-

jenigen, die nicht auf meine Anfrage reagieren – eine Nachfolgebefragung ebenfalls für

unnötig erachten.Diejenigen,die erneut teilnehmen,wirkenallerdings eherüberrascht,

wenn sie am Ende des Interviews feststellen, dass sich ihre Einschätzung im Vergleich

zumVorjahr nicht oder nur kaumgeändert hat (z.B.Tobias 2017).DieseBeispielen lassen

bereits die Bandbreite der Veränderungen, aber auch der Annahmen darüber erahnen:

Zum einen lassen sich, sowohl, was die Deutschlandbilder als Ganzes als auch, was ein-

zelne Aspekte daraus angeht, bei vielen Teilnehmenden Konstanten ausmachen. Zum

anderen zeichnen sich zwischen den Teilnehmenden auch Unterschiede ab: So ändern

sich bei manchen die Bilder fast fundamental, während sie bei anderen stärker gleich-

bleiben, auch wenn es – trotz anderslautender Selbsteinschätzungen – keinen Daten-

satz gibt, der mit dem aus dem Vorjahr komplett identisch wäre. Es kommt also auch

bei scheinbar stabilenDeutschlandbildern zuVeränderungen.Diese lassen sich auf zwei

Ebenen ausmachen, einmal auf das jeweilige Gesamtbild und einmal auf einzelne Facet-

ten bezogen.Basierend auf dieserUnterscheidungwerdennundieweiterenAuswertun-

gen vorgenommen.

5.1 Entwicklungen des Gesamtbilds

5.1.1 Reorganisation

In manchen Fällen ändert sich das Deutschlandbild der Teilnehmenden in einem sehr

umfassenden Ausmaß. Ich bezeichne diese Änderungen als Reorganisation, da dieThe-

men, die im Vorjahr im Fokus standen, entweder gar nicht mehr oder nur noch ansatz-

weise behandelt werden, während andere oft neue Themen in den Vordergrund treten

und die Ausführungen dominieren. Diese Variantemöchte ich zunächst anhand von So-

phies Datensatz veranschaulichen, wobei sich die Reorganisation bereits in der Katego-

rienanzahl und deren Veränderung abzeichnet: Sophies Interviewaussagen aus dem Jahr

2016 konnte ich insgesamt 21 unterschiedlichen Kategorien zuordnen, ein Jahr später

sindesnurnochneunKategorien,wobei sechzehnausdemVorjahrwegfallen,dafür aber

fünf neue hinzukommen. Besonders eindrucksvoll sind nun die inhaltlichen Schwer-

punkte und deren Reorganisation.Während SophiesDeutschlandbild im ersten Jahr der

Befragung um die Themen Sicherheit sowie Sauberkeit und Ordnung kreiste, fallen diese

im Folgejahr weg, stattdessen dominiert der Themenblock Freiheit, Freizügigkeit und De-

mokratie das Datenmaterial. DieseThemen werden dabei auch mit anderen – bereits im

Vorjahr angesprochenen – verknüpft, etwa indem Querverbindungen hergestellt wer-

den (vgl. S. 396).

2 Hier gälte zu prüfen, ob die Einschätzung, dass sich das eigene Deutschlandbild nicht verändert,

über einen längeren Zeitraum hinweg stabil ist oder ob der Zeitraum eines Jahres zu kurz ist für

den Eindruck gravierender Veränderungen. Dafür spräche das sicherlich vielen bekannte Erstau-

nendarüber,wenn jemand realisiert, dass schonwieder ein Jahr vergangen ist, es sich aber anfühlt,

als habe sich etwas ›erst gestern‹ ereignet.
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Angesichts dieser fundamentalen Reorganisation gehe ich nun der Frage nach,wor-

auf diese zurückzuführen sein könnte.Es sei vorausgeschickt,dasswohlmehrereAspek-

te ihren Anteil haben, auchwenn insbesondere Veränderungen der Lebenssituation eine

große Rolle zu spielen scheinen:

So ist Sophie wenige Monate bevor sie 2016 an meiner Studie teilnimmt, von einem

Auslandsaufenthalt inChile zurückgekehrt, auf den sie dann imInterview immerwieder

Bezug nimmt. Chile dient dabei als negativer Gegenhorizont anhand dessen sie die Be-

deutung von Regeln und Ordnung in Deutschland aufzeigt. Außerdem verweist sie auf

die diversenMöglichkeiten der Freizeitgestaltung, die in Deutschland existieren. All das

hat sie offenbar in Chile anders erlebt.Diewahrgenommene –auch staatliche –Organi-

sation und Ordnung sowie dieWertschätzung von Regeln bewirken bei Sophie (2016) ein

Gefühl der Sicherheit, das zumTeil auch zukunftsgerichtet ist: So vertraut Sophie für den

– wenn auch von ihr als unwahrscheinlich erachteten – Fall, dass sie nach ihrem Studi-

umarbeitsloswird, auf dieGrundsicherungdurch den Staat (vgl. S. 153).Dass dasThema

Sicherheit im Jahr 2016 bei Sophie einen derart hohen Stellenwert einnimmt, scheint also

auf zwei Aspekte ihrer aktuellen Lebenssituation zurückführbar: Einmal auf ihre offen-

barnoch sehr präsentenAuslandserfahrungen,undzumanderen auf diewohl auchnoch

nicht allzu lange zurückliegende Entscheidung für ein Studium. Bei letzterer handelt es

sich aus entwicklungspsychologischer Sicht um eine Formder Berufswahl, die Jugendli-

che oft als Herausforderung erleben (Steinmann/Maier 2018: 224).DasWissen um einen

fürsorglichen Staat scheint in dieser Situation ein Gefühl der Sicherheit zu liefern.

Abgesehen von denThemen, die sich unmittelbar aus zurückliegenden Erfahrungen

sowie auf die Zukunft gerichteten Überlegungen ableiten lassen, scheinen aber auch fa-

miliäre AushandlungenundEinflüsse einenBeitrag zuSophies (2016)Deutschlandbild zu

leisten.Sowird in ihrenAusführungendeutlich,dass sie sichbei der FragenachderWahl

der Fotomotivemit ihrerMutter und ihrerGroßmutter beratenhat,womit sich vielleicht

die Vielzahl der Kategorien begründet.

Im darauffolgenden Jahr hat sich Sophies Lebenssituation geändert, die Auslands-

erfahrungen scheinen in den Hintergrund getreten zu sein (zumindest werden sie nur

noch selten thematisiert), dafür lassen die Fotos und die Ausführungen dazu vermuten,

dass das Studium in den Vordergrund gerückt ist, was sich –wie ich im Folgenden her-

ausarbeiten werde – auch auf SophiesDeutschlandbild auswirkt.

Was den o.g. Einfluss der Familie angeht, so wirkt es, als habe sich SophiesDeutsch-

landbild von der Familie emanzipiert: Während Sophie im Rahmen des ersten Interviews

2016 bei manchen Motiven erwähnt, ihre Mutter (bzw. Großmutter) habe das gesagt,

spricht sie im Jahr 2017 nur einmal von ihrer Mutter, als sie darauf hinweist, dass die-

se sie auf die Unterschiede zu ihrer Motivwahl aus dem Vorjahr hingewiesen habe. 2016

wird die Familie also aktiv in die Ideengenerierung einbezogen, ein Jahr später liefert sie

lediglich Reflexionsanstöße.

Was nundie inhaltliche Ausrichtung desDeutschlandbildes angeht, so trägt dieses –

wie eingangs erwähnt – bei der Folgeerhebung sehr politische Züge, es geht um Demo-

kratie, Freiheit und damit einhergehend, die Freizügigkeit in Europa (vgl. S. 213). Die-

se inhaltliche Reorganisation scheint auf ein zunehmendes politisches Bewusstsein und

Interesse zurückzugehen,daswohl daraus resultiert, dass Sophie die Bedeutung der Po-

litik für ihr eigenes Leben erkennt, womit derWunsch einhergeht,mitbestimmen,mit-
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reden, partizipieren zu können. Um aber auch informiert »mitdiskutiern« zu können,

anstatt nur »blabla« beizutragen (Z. 387–388, Sophie 2017), hat Sophie begonnen, sich zu

informieren und beispielsweise Zeitung zu lesen,wobei sie sich sowohlmit dem außen-

als auch dem innen- und lokalpolitischen Geschehen beschäftigt. Das Interesse an Letz-

teremwird durch den Partizipationsaspekt verstärkt: Sophie darf erstmals wählen.

Wie oben bereits erwähnt weitet sich der Fokus des Deutschlandbilds zudem aus,

es wird nicht mehr nur die Binnenperspektive betrachtet, sondern auch Deutschlands

Einbettung in Europa. Und auch hier wird deutlich, dass Sophie darin die Bedeutung für

ihr eigenes Leben sieht, und vor allem auch, welche positiven Effekte beispielsweise die

Freizügigkeit in Europa auch für ihr zukünftiges Leben haben kann (vgl. S. 213). Somit

handelt es sich dabei umThemen, die auf der Makroebene zu verorten sind, die aber als

relevant für die eigene Lebenswelt ausgemacht werden.

Das skizzierte zunehmende politischeBewusstsein unddie daraus resultierendeRe-

organisationdesDeutschlandbildes gehen vermutlich auf einWechselspiel aus verschie-

denen Faktoren zurück. Zunächst befindet sich Sophie in einer Lebensphase, in der die

Herausbildung politischen Bewusstseins, aber auch politisches Handeln eine Entwick-

lungsaufgabe darstellen (Preiser 2008: 874). Dass diese Entwicklungsaufgabe auch im

Hinblick auf die AusgestaltungderDeutschlandbilderRelevanz besitzen kann,zeigt sich

auch bei anderen gleichaltrigen Teilnehmenden, selbst wenn sich diesemit anderen po-

litischenThemen auseinandersetzen (vgl. S. 401). Gleichzeitig scheint Sophies Jurastudi-

umThemen zu beinhalten, die die politische Bewusstseinsbildung forcieren. Sophie, die

über dieses vermehrte Interesse stellenweise selbst überrascht scheint (»hätt i gar net so

gedacht ehrlich gesagt in einem Jahr//mhm//des, des so//mhm//(2) äh: sich verändert«,

Z. 393–394, Z. 384–386, Sophie 2017), mutmaßt zudem, dass die erneute Teilnahme an

meiner Studie einen vertieften Reflexionsprozess begünstigt haben könnte.

Eineweitere Reorganisation des Deutschlandbilds lässt sich bei Soleil nachzeichnen.

Bei ihr ist zwar die Anzahl der Themen gleichgeblieben, anders als im Vorjahr befasst

sie sich allerdings 2018 nicht mehr oder nur noch ansatzweise mitThemen wieNostalgie

oder ›deutschenEigenheiten‹wie JammereioderSteifheit, sondern legt ihrenFokusaufdie

Vereinbarkeit von Privatleben und Beruf sowie die Vielzahl an beruflichen Möglichkei-

ten, die sich ihr inDeutschland bieten. In der Schlussreflexion– in der ichmich bei Soleil

(2018) nachGründen für diese Diskrepanz erkundige –macht sie ihre aktuelle Lebenssi-

tuation für diese Reorganisation mit verantwortlich: Sie befasse sich derzeit mit diesen

Fragen, so dass diese möglicherweise »unterbewusst« (Z. 295–298, Soleil 2018) Eingang

gefunden hätten.

Die hier rekonstruierten Reorganisationen der Deutschlandbilder lassen sich also

zusammenfassend auf entwicklungsbedingte Veränderungen zurückführen, wobei je-

weils eine enge Verknüpfung mit der aktuellen Lebenssituation und den dabei präsen-

tenThemen vorliegt.Deutschland scheint hier vor allem auch aus einer Art funktionalen

oderMöglichkeitsperspektive gesehen zuwerden, also imHinblick darauf,welcheMög-

lichkeiten Deutschland für die individuelle, gelingende Lebensgestaltung bietet. Zum

Teil werden dabei auch eigene Partizipationsmöglichkeiten mitbedacht bzw. als wich-

tig hervorgehoben.
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5.1.2 Weiterentwicklung

Eine weitere Variante, bei der sich die Themen im Vergleich zum Vorjahr fundamental

ändern, bezeichne ich alsWeiterentwicklung. Auch hier eröffnet sich zunächst ein Bezug

zur Lebenssituation der Befragten, allerdings stellen die Themen, die im Folgejahr im

Vordergrund stehen,eineArt logischeFortentwicklungderThemenausdemVorjahrdar:

So ist Leos Deutschlandbild im Jahr 2016 von Leere und Einsamkeit und dem Wunsch

nach Kontakt (zu ›Deutschen‹) geprägt, im darauffolgenden Jahr sind dann an die Stelle

verlassener und leerer Straßen zahlreiche Fotos von verschiedensten Treffen undBegeg-

nungenmit Deutschen gerückt.

Anders als bei der Reorganisation vermute ich hier eher grundlegende persönliche

Charakteristika und damit einhergehende Bedürfnisse als zentrale Treiber für die Aus-

gestaltung des Deutschlandbildes. Grund hierfür ist die starke Dominanz des Themas

der ›sozialen Kontakte‹, gepaart mit den Eindrücken, die ich bei den Erhebungen von

Leo erhalte: Er zeichnet sich in besonderem Maß durch Kontaktfreudigkeit und Offen-

heit aus. Während also bei der Reorganisation die aktuelle Lebenssituation und die da-

mit einhergehendenHerausforderungendenAnstoß fürdieAusgestaltungdesDeutsch-

landbilds liefern, scheint diese bei Leo nur mittelbar eine Rolle zu spielen. Deutschland

bietet zwar auch hier eine Art Möglichkeitsraum, aber weniger zur Bearbeitung der ak-

tuellenLebenssituationals zurBefriedigungder ausPersönlichkeitseigenschaften resul-

tierenden Bedürfnisse.Das würde auch erklären,warumdas Deutschlandbild sich zwar

ändert, aber eben eher in Richtung einer Weiterentwicklung hin zur Erfüllung der per-

sönlichenBedürfnisse statt einer vollständigen inhaltlichenNeuorganisation (s.o.). Sind

jedoch die Bedürfnisse von Anfang an befriedigt, dann kann dies auch zur Konstanz des

Deutschlandbilds (vgl.Kap.V.5.1.4) beitragen.Darüberhinausfindensich inmeinenDa-

ten auchBeispiele, bei denen die Persönlichkeitseigenschaften und daraus resultierende

Bedürfnisse nicht das Gesamtbild von Deutschland dominieren, sondern nur in einzel-

nen Facetten zum Tragen kommen (vgl. z.B. Wrong 2017, siehe auch S. 385). Es mag al-

so auch die Ausprägung der jeweiligen Persönlichkeitseigenschaften und deren Passung

oderNichtpassungmit der Lebenssituation inDeutschland eine Rolle spielen:Wenn das

Bedürfnis nach sozialem Kontakt besonders stark ausgeprägt ist und sich dann beson-

ders wenige oder auch viele Möglichkeiten zum Kontakt in Deutschland eröffnen, dann

wird das Deutschlandbild entsprechend davon dominiert.

5.1.3 Themenfokussierungen

Bei manchen Deutschlandbildern lassen sich im Vergleich zum Vorjahr Themenfokus-

sierungen nachzeichnen. Das heißt,Themen, die bereits im Vorjahr behandelt wurden,

erfahren im darauffolgenden Jahr nochmehr Aufmerksamkeit und nehmen einen deut-

lich größeren Stellenwert ein. Bei Sunnys Deutschlandbild zeichnet sich beispielswei-

se bereits im Jahr 2016 ab, dass sie in Deutschland eine gewisse Fürsorglichkeit wahr-

nimmt (die Kategorie Fürsorge beinhaltet fünf Codes). Im darauffolgenden Jahr haben

sich die ›Nennungen‹ bzw. meine Kodierungen dazu fast verdoppelt (die Kategorie be-

inhaltet nun neun Codes). Ähnlich verhält es sich mit Selbstständigkeit (im Sinne einer

Förderung der Selbstständigkeit ihres Sohnes) und niedrigen Hierarchien, die in Sunnys
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Ausführungen ebenfalls eine zentralere Rolle einnehmen. Hier mag einmal hineinspie-

len, dass andere Themen, die im Vorjahr im Zuge des Ankommens wichtig waren (z.B.

Deutschkurs, Verhältnis zu denNachbarn o.ä.), im Folgejahr abgeschlossen oder geklärt

sind.Damit entstehtmehr Raum für dieThemen, die für die betreffende Person und de-

ren individuelle Lebensgestaltung jeweils besonders wichtig sind. Allerdings nimmt die

Kategorienanzahl nicht etwa ab, mit den Fokussierungen erfolgen also keine Reduzie-

rungen, weshalb vielleicht noch ein weiterer Aspekt eine Rolle spielen könnte: Wenn ein

Thema imLebeneinenbesonderenStellenwert einnimmt,dannwird es vielleicht imSin-

neeiner selektivenAufmerksamkeit in vielenZusammenhängenwahrgenommen.Dafür

spricht, dass die Förderung der Selbstständigkeit ihres Sohnes, die im Jahr 2017 von Sun-

ny vermehrt thematisiert wird, nun auchmit Motiven undThemen, wie der Beteiligung

an Flohmärkten, verknüpft wird, die bereits im Vorjahr behandelt wurden (vgl. S. 384).

5.1.4 Konstanz

EinigeDeutschlandbilder erweisen sich tatsächlich – fast sowie vonAlexander (s.o.) kon-

statiert – als sehr konstant, wobei es auch hier zu Veränderungen kommt. So fallen ein

Jahr später einzelne Themen weg, andere kommen hinzu. Diese eher marginalen The-

menverschiebungenwerden imnächstenKapitel (vgl. S. 390) behandelt, hier soll nun die

Frage adressiertwerden,welcheAspektewomöglich zu einer Stabilität derDeutschland-

bilder beitragen. Während Veränderungen in den Deutschlandbildern nicht nur impli-

zit, sondern oft auch explizit angesprochen werden, erscheint deren Stabilität deutlich

weniger begründungsbedürftig, zumindest gehen die Teilnehmenden deutlich seltener

darauf ein. Deshalb wähle ich im Folgenden ein Datenset (von Tobias), das sich durch

besondere Konstanz auszeichnet, um anhand dessen latente, stabilitätsfördernde Fak-

toren abzuleiten. Auffallend am Deutschlandbild von Tobias ist, welche Bedeutung die

Außenwirkung einzunehmen scheint.So verweist er in beiden Jahrenwiederholt darauf,

dass das jeweils vorgestellte Phänomen (das Produkt oder die Person) weltweit bekannt

oder Deutschland in dem jeweiligen Bereich weltweit führend sei (»sowos is ja weltweit

bekannt und eins der bekanntesten Werke denk i mol«, Z. 22–23, Z. 33, Z. 87–88 Tobi-

as 2016, »kennt a wirklich jeder und die kennt man ja überall auf der ganze Welt«, Z.

182–183, Z. 193, Z. 205, Tobias 2017). Das Deutschlandbild fußt also (mit) auf Merkma-

len, die positiv konnotiert und repräsentativ für Deutschland sind, und die insbesonde-

re nach außen ein positives Bild von Deutschland vermitteln (sollen). Anders als bei den

bislang vorgestellten Beispielen, bei denen die individuelle Lebenssituation und indivi-

duelle Bedürfnisse und Charakteristika mit den Ausprägungen des Deutschlandbilds in

Verbindung standen, scheinen bei Tobias der Aufbau und die Aufrechterhaltung einer

positiven sozialen Identität im Vordergrund zu stehen.Hierfür wählt er dann Dinge aus,

die auch gemeinhinmit Deutschland assoziiert werden (z.B. die deutsche Autoindustrie

sowie »Dichter undDenker« vergangener Epochen, z.B. Z. 190, Z. 286, Tobias 2017). Sta-

bil ist das Bild nicht zuletzt deshalb, weil die gewählten Merkmale stabil sind: So führt

Tobias einerseits historisch gewachseneWirtschaftszweige in Deutschland an oder auch

bekannteDichter undMusiker aus früherenEpochen.DasDeutschlandbild trägt hier al-

so zu einer positiven sozialen Identität bei, auchwenn dies eine Identifikation als ›Deut-

scher‹ voraussetzt.
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Neben dieser – im Vergleich zu den bisher diskutierten Varianten – deutlich an-

ders gelagertenAusrichtungdesDeutschlandbilds, scheinen aber auchpersönlicheCha-

rakteristika und damit einhergehende Bedürfnisse zur Stabilität von Deutschlandbil-

dern beitragen zu können,und zwar dann,wenndiese nachhaltig erfüllt werden.So the-

matisiert Statistik in beiden Erhebungsjahren, wie ordentlich und sauber die Umwelt in

Deutschland gehalten werde (vgl. S. 145). Dabei zieht sich die Ordnung auch durch das

Fotomaterial, d.h. sie stellt nicht nur ein Motiv dar, sondern prägt das gesamte Fotoset:

Es tauchen wiederholt gerade, parallele Linien und klare Strukturen auf. Damit wirkt

das Set in sich unglaublich ›ordentlich‹,waswiederumauf ein tiefes, zugrundeliegendes

Ordnungsbedürfnis schließen lässt (vgl. auch S. 145). Das könnte auch der Grund dafür

sein, warum Statistik Ordnung und Sauberkeit eine sehr zentrale Funktion beimisst, er

sieht diese nämlich als wichtige Garanten für die Zukunft eines Landes: Ordnung und

Sauberkeit scheinen für ihn entscheidend, um ein gutes Leben zu gewährleisten und

zwar nicht nur für die jetzige, sondern auch für künftige Generationen.Da nun Statistiks

Grundbedürfnis nach Ordnung und Sauberkeit in Deutschland von Anfang an und ohne

Unterbrechung erfüllt zuwerden scheint, zeichnet sich auch das Deutschlandbild durch

Stabilität aus.

5.1.5 Themenergänzungen und -streichungen

Unabhängig davon, ob sich das Gesamtbild fundamental verändert oder relativ stabil

bleibt,kommtesbei allenobendiskutiertenVariantendazu,dassThemenwegfallenoder

hinzukommen. D.h. bei der Folgeerhebung werden sowohl neueThemen behandelt, als

auchThemen aus dem Vorjahr nicht wieder aufgegriffen.

Oft handelt es sich bei diesen Themen um ›Randthemen‹, also Themen, die in den

Ausführungen nicht im Vordergrund stehen oder standen. Das ist möglicherweise ein

Grund dafür,warum einThema, das imVorjahr noch angesprochenwurde, im Folgejahr

wegfällt, entweder, weil es weiter an Bedeutung verloren hat, oder weil dessen Bedeu-

tung situativen Schwankungen unterliegt. Diesen Aspekt möchte ich an einem Beispiel

illustrieren, das Jonny Rakete einbringt. Er fotografiert im Jahr 2016 eine Kirche, die er

im Interview dann zwar als »nicht perfekt repräsentativ« (Z. 456, Jonny Rakete 2016) be-

zeichnet, er betont aber, er habe »vor Abgabe [Anm.: der Einmalkamera] auf jeden Fall

noch eine (.) erwischen« (Z. 457, Jonny Rakete 2016) wollen. Im Jahr 2016 scheint also die

Kirche zunächst als Gebäude, aber auch als Institution wichtig genug, um auf jeden Fall

in das Set aufgenommen zu werden. Ein Jahr später fotografiert Jonny Rakete keine Kir-

che mehr, der Grund, den er in der Reflexion anführt, klingt lapidar: »wahrscheinlich

einfach net; sindmer halt nicht begegnet« (Z. 679, JonnyRakete 2017).Während JonnyRa-

kete im ersten Jahr der Befragung sicherstellt, dass dasMotiv Kirche auf jeden Fall im Set

enthalten ist, scheint er dies im Folgejahr demZufall zu überlassen und zudemAnforde-

rungskriterien an die Aufnahme ins Set zu stellen: das Gebäude muss »beeindruckend«

(Z. 829) bzw. »prächtig« (Z. 830) sein. Dieses Kriterium spielt zwar im Vorjahr ebenfalls

eine Rolle, hält ihn aber nicht davon ab, auch eine Kirche, die er als »nicht sonderlich

schön(e)« (Z. 459, Jonny Rakete 2016) bezeichnet, zu fotografieren. Das wiederum lässt

vermuten, dass die Institution Kirche im Vergleich zum Vorjahr an Bedeutung verloren

hat, auchwenn sich das Verhältnis zur Kirche schon im Jahr 2016 als ambivalent erweist.
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Sowirkt es, als lege er an die Kirche –wenn auchmit ironischemUnterton –marktwirt-

schaftliche Kriterien an: Das Angebot (an Kirchen) sei höher als die Nachfrage.Womit er

auch auf denUmstand Bezug nimmt, dass viele seiner Freunde aus der Kirche ausgetre-

ten sind,wohl nicht zuletzt umKirchensteuer zu sparen. JonnyRakete selbst ist allerdings

nicht aus der Kirche ausgetreten, seine Motive für den Verbleib in der Kirche scheinen

abernicht nur in tieferGläubigkeit zu gründen.Vielmehr scheint derUnterhaltungswert

des jährlichen Kirchenbesuchs eine Rolle zu spielen, der dank des »sehr coolen« Pfarrers

(Z. 474, Jonny Rakete 2016) gewährleistet ist, und offenbar hat Jonny Rakete auch Spaß

daran, in der Kirche zu singen (u.a. auch dem Ensemble, dem er angehört, Z. 479–480).

Hinzu kommt, dass JonnyRakete im Jahr 2016 plant, zu heiraten und sich kirchlich trauen

zu lassen. Im Jahr 2017 ist Jonny Rakete bereits verheiratet, möglicherweise trägt also die

veränderte Lebenssituation dazu bei, dass andere Kriterien, wie der Gebäudestil in den

Vordergrund treten und über die Aufnahme ins Set entscheiden. Das schließt auch die

Möglichkeit eines erneuten Bedeutungsgewinns in späteren Lebensphasen (mit den ei-

genen Kindern, im Alter) mit ein. Dies deutet Jonny Rakete im ersten Jahr selbst an, als er

als Grund, warum er noch Mitglied der Kirche ist, anführt: »gerade ältere oder einsame

Menschen kann des schon ne gute Hilfe sein und vielleicht kommtman selber ja auch in

die Situation später, wo ma, ähm, (.) ich sach jetz mal, diese, die Obhut der Kirche viel-

leicht auch gern hat« (Z. 484–486, Jonny Rakete 2016). Die (Institution) Kirche scheint

also nachhaltig mit ›Deutschland‹ verknüpft zu sein, auch wenn die ihr beigemessene

Bedeutung je nach Lebensphase und den damit einhergehenden (oder zumindest anti-

zipierten) Bedürfnissen variiert.

Beim oben diskutierten Beispiel handelt es sich um ein Thema, das schon im ers-

ten Jahr nur am Rande behandelt worden war, so dass dessen Verschwinden im Folge-

jahr auch auf einen weiteren Bedeutungsverlust zurückzuführen sein könnte. Wie sich

jedoch an anderen Datensets zeigt, werden bisweilen auch Themen, die im ersten Jahr

der Erhebung viel Aufmerksamkeit erfahren, im Folgejahr nicht mehr behandelt. Daher

widme ich mich nun der Frage, wiesoThemen ›verschwinden‹.

Zunächst fällt auf, dass ein ›Themenwegfall‹ (also, dass ein Thema im ersten Jahr

sehr intensiv verhandelt wird, und dann im Folgejahr nicht mehr auftaucht) häufig bei

den Sets neuangekommener Teilnehmender auftritt, wobei es sich größtenteils um (in-

ter-)kulturelle Phänomene zu handeln scheint. So beschäftigt sich beispielsweise Samira

im ersten Jahr der Befragung intensiv mit der Freiheit der Frau im öffentlichen Raum,

im darauffolgenden Jahrwiederum erzählt sich von Erlebnissen, die auf Sachorientierung

und direkte Kommunikation verweisen (vgl. auch S. 203). Wie ich an anderer Stelle erör-

tere (vgl. S. 392), hat das Thema der Freiheit der Frau im öffentlichen Raum für Samira des-

halb an Bedeutung verloren, weil sie es nun differenzierter sieht und sich zudem dar-

an gewöhnt hat. Da nun aber weitere kulturelle Phänomene in den Fokus gerückt zu

sein scheinen, könnte gemutmaßt werden, dass sich hier interkulturelle Lernprozesse

abzeichnen:Menschen, die imZuge des Ankommensprozesses tiefgreifende interkultu-

relle Erfahrungenmachen, strengen intensive Verstehensbemühungen an.Wenn es ge-

lingt, ein (Grund-)Verständnis des jeweiligen kulturellen Phänomens (seien es kulturelle

Praktiken,Werte o.ä.) zu erarbeiten,wirkt dasThemagleichsamwie ›abgehakt‹ und lässt

Raum für die Bearbeitung weiterer interkultureller Erfahrungen, die nun zum Lernge-

genstand gemachtwerden.Hinzu kommendie bereits angesprochenenund ebenfalls an
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anderer Stelle nochmals näher analysierten Gewöhnungsprozesse, die das ›Verschwin-

den‹ einesThemas zusätzlich befördern.

Vergleichbar verhält es sich auch mit negativen, rassistisch assoziierten Erfahrun-

gen, wobei hier insofern ein zentraler Unterschied vorliegt, als das Thema nicht bei al-

len Teilnehmenden aus dem Set verschwindet. Allerdings lassen sich eben auch hier –

dem interkulturellen Lernen vergleichbar – Verarbeitungs- bzw. Relativierungsprozes-

se nachzeichnen (vgl. S. 362).

NebendemPhänomen,dassThemen imFolgejahrnichtmehrbehandeltwerden,fin-

den sich in denDatensets aber auchThemen, die bei der Folgeerhebung erstmalig ange-

sprochen werden. Dabei handelt es sich größtenteils um politische Themen (z.B. Islam

und Flüchtlingspolitik, Jonny Rakete 2017 u. Sophie 2017), die im Jahr 2017 den Diskurs

bestimmen, was vermuten lässt, dass auch politische Entwicklungen oder Stimmun-

gen zu Änderungen in den Deutschlandbildern beitragen können. Dabei spielt sicher-

lich auch der Umstand eine Rolle, dass im Erhebungsjahr 2017 im Herbst die Bundes-

tagswahl stattfindet, in deren Vorfeld sehr intensive politische Auseinandersetzungen

geführt werden, die insbesondere von Politiker*innen stark nationalistisch aufgeladen

werden.

5.1.6 ›Personalisierung‹

Eineweitere FormvonVeränderungen,die sich beimanchenTeilnehmendennachzeich-

nen lässt, ist die der Personalisierung.Diese findet sich nur bei neuangekommenenTeil-

nehmenden, diejenigen, die in Deutschland geboren sind, stellen entweder bei beiden

Erhebungen eine persönliche Verbindung her, oder gar nicht. Personalisierungen des

Deutschlandbildes finden bei ihnen nicht statt.

Was wiederum das Verhältnis zu den anderen hier nachgezeichneten Veränderun-

gen angeht, liegt die Personalisierung gleichsam ›quer‹ zu den anderen, da sie sich nicht

auf, von den Teilnehmenden genannte,Themen bezieht, sondern eher auf die eigene Po-

sitionierung innerhalbDeutschlands.Vereinfacht gesagt:Während sichdieTeilnehmen-

den im Jahr 2016 noch eher als ›Beobachtende‹ erleben (Leo wählt hierfür die Metapher

des Vorhangs, vgl. S. 332), stellen sie im darauffolgenden Jahr zahlreiche persönliche Be-

züge her. Diese Personalisierung deutet sich bereits in derWahl der Motive an, wie sich

am Beispiel von Sunny veranschaulichen lässt. Im Jahr 2016 macht sie keine Aufnahme,

bei der Familienmitglieder (oder sie selbst) abgebildet wären. Im darauffolgenden Jahr

sind hingegen auf fünf Aufnahmen sie selbst und/oder ihr Sohn und ihrMann zu sehen,

auf einer weiteren Aufnahme ist eine Freundin von ihr abgebildet. Ähnlich ist dies bei

den Fotos, die Samiramacht, auch wenn sie nicht ihre Familie fotografiert, sondern das

Nummernschild ihres Autos, das Schild der Organisation, bei der sie arbeitet sowie ihre

Arbeitskolleg*innen. Damit sind zwar Samiras Fotos etwas weniger persönlich als Sun-

nys, dennoch besteht auch hier ein sehr unmittelbarer Bezug zu ihrem Lebensalltag. Im

Interview selbst werden dann die persönlichen Bezüge konkretisiert, wobei sich darin

die Unterschiede manifestieren, die sich in den Fotosets andeuteten.Während für Sun-

ny die Lern- und Entfaltungsmöglichkeiten imVordergrund stehen, die sich ihremSohn

und ihrer Familie in Deutschland bieten, hebt Samira vor allem auf die positiven wie ne-

gativen Erfahrungen ab, die sie macht, während sie für sich und ihre Töchter ein neues
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Leben in Deutschland aufbaut. Dabei spielen (inter-)kulturelle Erfahrungen ebenso ei-

ne Rolle,wie dasHerstellen vonBeziehungen oder dasMeistern vonHerausforderungen

(z.B., dass Samiramehrfach ihre Führerscheinprüfung wiederholen muss, bis sie diese

endlich besteht). Ähnliche Personalisierungen,wenn auch nicht durchwegs vergleichbar

stark ausgeprägt, lassen sich bei anderenNeuangekommenen nachzeichnen,wobei sich

auchhier einUnterschiedzudenSetsderTeilnehmendenabzeichnet,die inDeutschland

geboren sind.

Demnach soll hier der Frage nachgegangen werden, worauf sich diese Personalisie-

rungen der Deutschlandbilder bei Neuangekommenen gründen. Zunächst könnte ein-

gewendet werden, dass viele Teilnehmende im ersten Jahr der Befragung über gar kein

›personalisiertes Deutschlandbild‹ verfügen können, weil sie aufgrund zeitlicher (also

was die Dauer der Anwesenheit), aber auch lebensräumlicher Einschränkungen (Unter-

bringung in Unterkünften in kleinen Städten oder dörflichen Gegendenmit wenig Kon-

taktmöglichkeiten,keineArbeitserlaubnis usw.), kaumErfahrungengemacht haben,die

es ermöglichen würden, eine persönliche Verbindung zu Deutschland herzustellen.

Das mag durchaus zutreffen, wobei vermutlich nicht allein das Ausmaß der Erfah-

rungen,sondernwohl auchderen IntensitätundTiefe zurPersonalisierungderDeutsch-

landbilder beitragen. So bezeichnet Samira ihr Deutschlandbild 2018 selbst als »persön-

lich« (Z. 286), und begründet es damit, dass sie sich in Richtung Ankommen bewege.

Woran sie dieses Ankommen festmacht, führt Samira nicht näher aus, sie weist lediglich

darauf hin, dass Deutschland jetzt ihr zu Hause sei. Zwar wird diese Wendung eben-

falls nicht näher ausgeführt, sie weckt aber folgende Assoziationen: Wer an einem Ort

zu Hause ist, baut sich dort ein Leben auf, knüpft Kontakte, arbeitet, gründet vielleicht

eineFamilie, erzieht seineKinder,beginnt, sichheimisch zu fühlenundplantmöglicher-

weise, dort alt zu werden3. Zur theoretischen Fundierung ließe sich hierfür der psycho-

logische Heimatbegriff von Beate Mitzscherlich (2020) heranziehen, die diesen auf drei

Ebenen verortet: einer sozialenEbenedes ›Kennens‹ (imSinne einesVorhandenseins en-

ger sozialer Beziehungen), einer handlungsorientierten Ebene des ›Könnens‹ (im Sinne

funktionierender Routinen ohne Orientierungsaufwand), sowie einer psychologischen

Ebene die sich auf den Umstand bezieht, dass Orte mit subjektiver Bedeutung, Narrati-

ven usw. versehenwerden (Mitzscherlich 2020: 78). Auchwenn sich Samira nicht explizit

dazu äußert, was ›zu Hause Sein‹ für sie bedeutet, so finden sich die drei Ebenen doch

in den Daten wieder: Der Kontakt zu ihren Kolleg*innen, der sich nicht auf das Berufs-

sondern auch auf das Privatleben erstreckt, kann als Beleg für das ›Heimischwerden‹ auf

sozialer Ebene gesehenwerden.Die skizzierten interkulturellen Lernprozesse (vgl. Kap.

V. 5.2.3) lassen sich wiederum der handlungsorientierten Ebene zuordnen, d.h. Sami-

ra eignet sich das nötige ›Können‹ an, um sich in ihrer neuen Heimat zurechtzufinden.

Dies zeigt sich zusätzlich auf einer praktischen Ebene, da Samira –mit hohem Aufwand

– ihren Führerschein macht, um ihren Töchtern in Deutschland die Teilhabe zu ermög-

lichen (um sie z.B. zu sportlichen undmusikalischen Aktivitäten fahren zu können). Zur

psychologischen Ebene passt wiederum ambesten ein ›Bild‹, das nicht in Form einer Fo-

toaufnahme vorliegt, sondern von Samira im Interview entworfenwird: Sie spricht darin

3 Diese Beispiele dienennur der Veranschaulichungund sindnicht als Absolutsetzung zu (miss-)ver-

stehen. Selbstverständlich sind hier zahlreiche individuellen Variationen möglich.
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von einer Treppe, die sie gerne fotografiert hätte und die sich in dem Haus befindet, in

dem sie nun zusammen mit ihren Töchtern und ihrem (neuen) Partner wohnt. In den

Ausführungen wirkt es, als stelle für Samira die Treppe, die sie »sehr gerne sehr sehr«

mag (Z. 308–309,Samira 2017) ein Symbol für ihr neues Leben inDeutschland (oder auch

den Weg dorthin) dar, womit sie gleichzeitig ihrem neuen Lebensort subjektive Bedeu-

tungen zuweist.

Bei Sunny scheint die Personalisierung des Deutschlandbilds wiederum weniger le-

bensort- als identitätsbezogen zu erfolgen. So sagt Sunny (2017), sie fühle sich nun wie

eine Deutsche und ergänzt, eine deutsche Freundin habe ihr auch rückgemeldet, wie ei-

ne Deutsche zu sein. Ganz im Sinne eines dialogischen Subjekts entwickelt Sunny ihre

Identität also nicht nur im Mono- sondern im Dialog mit Anderen (Mey 2018: 192), wo-

bei es ein wenig so wirkt, als habe für Sunny die Einschätzung einer ›deutschen Freun-

din‹ zusätzlichesGewicht,womöglich,weil ihr–als ›Deutscher‹ –besondereKompetenz

zur Beurteilung, wer oder was ›deutsch‹ ist, zugestanden wird. Bei Sunny scheint diese

stärkere (emotionale) Selbstpositionierung als ›Deutsche‹ mit einer verminderten Iden-

tifikation mit ihrem Herkunftsland einherzugehen. Zumindest lässt dies die veränder-

te Positionierung zu ihremHerkunftsland vermuten: Im ersten Jahr der Befragung ver-

wendet Sunnymeist die Formulierung in meinem Land (Z. 133, Z. 144, Z. 179, Sunny 2016),

im darauffolgenden Jahr hingegen, spricht sie, fast überwiegend von der Ukraine (z.B. Z.

34, Z. 52, Z. 300–301, Z. 318, Sunny 2017). Die Hinwendung zu Deutschland scheint also

gleichzeitig mit einer Distanzierung vomHerkunftsland einherzugehen.

Was die Positionierung in der deutschen Gesellschaft angeht, schiene interessant,

ob es hier im Laufe der Zeit zu weiteren Änderungen oder auch einer Normalisierung

kommt. Denkbar wäre, dass Erfahrungen des Otherings (wie sie oft von Menschen mit

Migrationshintergrund gemacht werden) oder der Zugangsverweigerung die Einschät-

zung, dazuzugehören relativieren. Dann gälte zu prüfen, wie sich derartige Entwick-

lungen auf das personalisierte Deutschlandbild auswirken, also ob das Herstellen ei-

nes persönlichenBezugs dadurch abnimmt, oder vielleicht sogar verstärktwird.Umdas

nachhaltig zu klären, sind allerdings weitere Erhebungen erforderlich. An dieser Stelle

lässt sich jedoch festhalten, dass sich bei manchen Teilnehmenden im Zuge des Ankom-

mens räumliche und identifikatorische Verortungen in Deutschland ausmachen lassen,

die mit einer stärkeren Personalisierung des Deutschlandbilds einhergehen, oder viel-

leicht auch zu dieser führen.

5.2 Entwicklungen einzelner Aspekte

Nachdem im vorausgegangenen Teilkapitel die Gesamtsets in den Blick genommen

wurden, widme ich mich in diesem Teilkapitel Einzelaspekten und deren Entwicklung.

Wie im vorausgegangenen Kapitel deutlich wurde, lassen sich Veränderungen in den

Gesamtsets oft auch an Einzelaspekten festmachen.Während sich aber bisher der ana-

lytische Blick auf deren Einbettung in dasGesamtbild gerichtet hat,wende ichmich nun

dezidiert denEntwicklungen einzelner Aspekte zu,wobei sich auch hier eine Bandbreite

von relativer Konstanz bis hin zu stärkerer Veränderung abzeichnet, die im Folgenden

aufgefächert wird.
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5.2.1 Gleichbleibende, konstante Aspekte

Bei den Bestandteilen, die über das Jahr hinweg konstant bleiben, werden im Folgejahr

zumTeil fast identische Formulierungen oder auchMotive gewählt. Statistik fotografiert

beispielsweise sowohl im Jahr 2016 als auch im Folgejahr ältere Menschen, die auf der

Straße mit Hunden spazieren gehen und äußert sich in beiden Jahren sehr ähnlich zu

den Fotos, wobei die Aussagen durch sein Unverständnis darüber geprägt sind, dass die

älteren Menschen in Begleitung von Hunden, nicht aber von ihren Enkelkindern sind:

»Mann laufennurmitHund//mhm//,keineKindmit ihm[…]GutähmitHund,aber auch

besser wenn du hast Kind […] Enkel« (Z. 160–162, Statistik 2016). Ein Jahr später äußert

er sich zu demselbenMotiv (mit dem einzigen Unterschied, dass er nun eine ältere Frau

fotografiert hat) wie folgt: »Warum sie sind allein mit Tiere? (3) Alte Frau mit Tiere. […]

Warum sie nicht läuft mit Enkel?« (Z. 412–413 u. 418, Statistik 2017).

Abbildung 35: ÄltererMannmit Hund

Foto Nr. 22, Statistik (2016)

Abbildung 36: Ältere Frauenmit Hund

Foto Nr. 21, Statistik (2017)

Im ersten Jahr, also 2016, transportiert sich Statistiks Unverständnis des Beobachte-

ten: Gegen einen Spaziergangmit einemHund scheint er zwar grundsätzlich nichts ein-

zuwenden zu haben (er wertet das als »gut«, Z. 161), die Einleitung des Satzes mit »nur«

lässt aber bereits annehmen, dass Statistik es als unzureichend erachtet, lediglich einen

Hund als Begleiter zu haben. Er verdeutlicht dann auch inwiefern: Es sei besser, wenn

Kinder, genauer gesagt Enkelkinder mit dabei wären. Im Jahr darauf nimmt Statistik

dann zwar keineWertungmehr vor,die –wenn auch rhetorisch formulierte –Frage lässt

jedoch vermuten, dass er für das beobachtete Phänomen nach wie vor keine Erklärung

gefunden hat und auch immer noch nicht nachvollziehen kann, warum alte Menschen

ohne ihre Enkelkinder unterwegs sind.

Das Unverständnis scheint also unverändert, anstatt jedoch eine Bewertung des un-

gewohnten Phänomens vorzunehmen, wirkt es, als wäre Statistik nun dazu übergegan-

gen, sich zu fragen, welche Gründe es dafür geben könnte. Im Bildmaterial deutet sich

diese Veränderung in Form einer gewissen räumlichen Annäherung an: Während Sta-

tistik im Jahr 2016 auf der anderen Straßenseite steht und derMann, den er fotografiert,

nur aus der Ferne zu sehen ist (weshalb erst bei genaueremHinsehen deutlichwird, dass

der Mannmit demHund im Fokus des Bildes steht) sind die beiden älteren Frauen, von
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denen er im Folgejahr das Foto macht, in ›greifbarer‹ Nähe. Die Frauen stehen zwar mit

demRücken bzw. seitlich zu Statistik und befinden sich zudem imGespräch, so dass Sta-

tistikdieAufnahmevermutlichunbemerktmacht,dennochbedarf es einesgrößerenMu-

tes, fremde Menschen ungefragt aus der Nähe zu fotografieren, als eine Aufnahme aus

derDistanz zumachen. In gewisserWeise traut sich Statistiknun also näher heran andie

für ihn unverständliche Praxis, er legt die Berührungsängste ab, ist aber –um imBild zu

bleiben – immer noch nicht nah genug dran, um eine (für ihn) plausible Erklärung zu

haben, auch wenn er begonnen hat, danach zu suchen.

Die vonStatistikwahrgenommeneDiskrepanz lässt sich vermutlichmit unterschied-

lichenWertvorstellungen begründen und zwar zunächst, was die Anzahl der Kinder an-

geht: Während in Deutschland im Jahr 2020 die Geburtenrate bei 1,53 Kindern pro Frau

lag, war diese in Syrienmit 2,73 Kindern pro Frau deutlich höher (Statistisches Bundes-

amt 2022). Zum anderen könnte der Wert des Individualismus (Schroll-Machl 2016) hier

eine Rolle spielen: Dieser trägt dazu bei, dass sich Kernfamilien (bestehend aus Eltern

und Kindern) etablieren und ältere Menschen sich nicht nur als Versorger*innen der

Enkelkinder sehen, sondern sie darüber hinaus ein ›eigenständiges Leben‹ führen. Die

logische Konsequenz ist, dass die Kinderbetreuung in Einrichtungen mit entsprechend

qualifiziertemPersonal erfolgt,dieGroßelternunterstützendieFamilien ergänzendund

meist bedarfsbezogen.

Da jedoch bei Statistik (noch) kein nachhaltiger interkultureller Lernprozess zu er-

folgen scheint, beschäftigt ihn das Phänomen unverändert, was sich auf den betreffen-

den Teil des Deutschlandbildes insofern auswirkt, als dieser stabil bleibt, und zwar ein-

schließlich dessen emotionaler Komponente. Für diese Lesart spricht, dass sich Verän-

derungen in den Deutschlandbildern häufig auchmit interkulturellen Lernprozessen in

Verbindung bringen lassen (vgl. S. 392f.).

Neben ungelösten ›Lernproblematiken‹ erweisen sich in meinen Daten auch unre-

flektierte Vorannahmen als sehr stabil, wie sich anhand eines Beispiels von Jonny Rake-

te illustrieren lässt. Er macht sowohl 2016 als auch 2017 ein Foto von der Autobahn und

bemerkt jeweils im Interview: »Äh, es is erstaunlich, dass jetzt da auf der @Seite jetzt

kein einziges Auto is@« (Jonny Rakete 2016, Z. 396) und »Äh:m (.) und erstaunlich leer is

sie find ich« (Jonny Rakete 2017, Z. 374). Jonny Raketes Bild von der deutschen Autobahn

scheint also das einer vielbefahrenenStraßemit erhöhtemVerkehrsaufkommenzu sein.

Umdies zu veranschaulichenmacht er in beiden Erhebungen ein Foto von der Autobahn

undwirkt ein ums andereMal überrascht, als das entwickelte Bild seine Sichtweise nicht

unterstreicht. Das Vorstellungsbild scheint aber so tief verankert, dass ihm widerspre-

chende Informationen zwarÜberraschung verursachen, darüber hinaus aber keinewei-

teren Reflexionen anstoßen (vielleicht, weil das Bild als Momentaufnahme interpretiert

wird) und das mentale Bild somit stabil bleibt.

Zudem scheint der Zeitpunkt der Entstehung eines Vorstellungsbildes eine Rolle für

dessen Beständigkeit zu spielen; zumindest deuten Statistiks Ausführungen darauf hin.

Er fotografiert zu beiden Erhebungszeitpunkten Dörfer, in denen viele Häuser Spitzdä-

cher haben (2016: Nr. 6, 2017: Nr. 6). Wie er im Interview erläutert, erinnern ihn diese

an einen alten deutschen Spielfilm, den er vor ungefähr 15 Jahren gesehen habe und der

sein Bild überDeutschland damit bereits imVorfeld geprägt zu haben scheint (»Ich habe

das gesehen in Movie (.)//mhm//. In ein alte deutsche Movie […]. Wenn ich sehe diese
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Bild ich denke ich bin in Movie«, Z. 278 u. 280, Statistik 2016. Und: »in movie, in alte

movie//ja//sieht man die Häuser«, Z. 120, 2017). Da dieses Bild schon vor längerem ent-

standen ist und offenbar mit der Ankunft in Deutschland Bestätigung fand, kann hier

auch von einem fest verankerten Aspekt ausgegangen werden, der vermutlich auch des-

halb keiner Veränderung unterliegt, weil die Bauart der Häuser für Statistik weder mit

offenen FragennochUnverständnis verbunden ist, aber auch für seine Lebensgestaltung

keine weiterreichende Relevanz hat.

5.2.2 Normalisierung und Gewöhnung

Die Beispiele, die im vorangegangenen Teilkapitel im Vordergrund standen, zeichneten

sich insofern durch Stabilität aus, als in beiden Erhebungen zu den jeweiligen Aspek-

ten fast identische Aussagen getroffen wurden, die darüber hinaus von denselben Ge-

fühlszuständen begleitet zu sein schienen. In diesem Teilkapitel stehen nun Beispiele

im Vordergrund, bei denen sich die damit einhergehende emotionale Befindlichkeit än-

dert.Das hier herausgearbeitete und alsNormalisierungundGewöhnung bezeichnete Phä-

nomen lässt sich insbesondere (und inmeinen Daten nur) bei Neuankommenden beob-

achten,was vielleicht damit zu tun hat, dass sie bei ihrer Ankunft in Deutschland Erfah-

rungenmachen, die für sie zumTeil (vollkommen) neu und eindrücklich sind, bei denen

sich aber im Laufe der Zeit eine gewisse FormderNormalisierung oder Gewöhnung ein-

stellt. Ein derartiger Gewöhnungseffekt zeigt sich beispielsweise bei Al Ibra, der sich an

die in Deutschland übliche Raumbeleuchtung gewöhnt, die er als »rote[s]« Licht (Z. 32,

Al Ibra 2016 u. Z. 567, Al Ibra 2017) bezeichnet. Anfangs empfindet Al Ibra (2016) das Licht

offenbar als belastend,er spricht davon,dass ihmdasLicht Stress bereitet habeundzwar

offenbar in einem solchenAusmaß,dass er sogar seinenVermieter gefragt hat, ob dieser

das Licht austauschen könne. Allerdings ist Al Ibra nach eigener Auskunft im Jahr 2016

bereits »geübt« (Z. 322), was das warme Licht angeht, auch wenn er immer noch davon

spricht, das weiße Licht zu mögen (Z. 318). Im Folgejahr geht er auf die eigenen Präfe-

renzen nichtmehr ein, sondern nur noch darauf, dass dieMenschen inDeutschland das

rote Lichtmögen,worin sich einweitererGewöhnungseffekt abzeichnen könnte.Al Ibras

(2017) Ausführungen lassen jedochvermuten,dass auchbei ihmeingewisserWissenszu-

wachs hilfreichwar,mit demer sich nun erklärt,warum inDeutschland das rote Licht so

beliebt ist, weil es wärme, was früher gerade in den kaltenWintermonaten gut gewesen

sei4.

5.2.3 Vertieftes Verständnis

ImobigenTeilkapitel, indemkonstanteAspekte vonDeutschlandbildern analysiertwur-

den, zeigte sich, dass ein möglicher Grund für gleichbleibende Einschätzungen ein erst

4 Al Ibrawechselt 2016 zwischen den Bezeichnungen warmes und rotes Licht. Im Jahr 2017 spricht er

dannnur noch von rotemLicht. In einer ›deutschen‹ Interpretationsgruppe sorgte das für Irritation,

weil dasWort rot als härter als dasWortwarm empfundenwurde. DaAl Ibra jedoch aus einemLand

kommt, in demWärme oft Hitze bedeutet und deshalb nicht zwangsläufig positiv konnotiert ist,

könnte Al Ibra das Wort »rot« vielleicht sogar als angenehmer empfinden als anders herum.
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beginnender oder (noch) ausstehender interkultureller Lernprozess sein kann. Demzu-

folge lassen sichbei erfolgtembzw.erfolgendem interkulturellenLernenVeränderungen

in den Deutschlandbildern nachzeichnen, wie sich am Beispiel von Samira5 nachvollzie-

hen lässt. Im Jahr 2016 erzählt sie ausführlich von der Bewegungsfreiheit der Frau im

öffentlichen Raum, die sie als sehr positiv erlebt. Bei der Folgeerhebung spricht sie das

Thema jedoch nicht mehr an. Erst als sie bei der Durchsicht der Fotos von 2016 auf das

Bild der zwei auf einem Brunnenrand sitzenden Frauen stößt (das bei der ersten Erhe-

bung den Aufhänger für die Freiheitserzählungen geliefert hat), sagt sie, diese hätten

sich total frei gefühlt, wobei die Faszination gewichen scheint, zumindest belässt Sami-

ra es bei diesem Hinweis, ohne näher darauf einzugehen. Später von mir auf diese Dis-

krepanz angesprochen, äußert sie sich etwas ausführlicher dazu, wobei deutlich wird,

dass sie in der Zwischenzeit ein tiefergehendes Verständnis des Werts der Freiheit er-

worben hat: Sie sieht nun nicht nur den Zugewinn, den sie durch die Bewegungsfreiheit

im öffentlichen Raum hat, sondern auch die damit einhergehenden oder daraus resul-

tierenden Verpflichtungen. Samira spricht hier – durchaus treffend – von »Selbststän-

digkeit« (Z. 324–330). Somit scheint bei Samira eine ArtWeiterlernen, ein Durchdringen

der kulturellen Zusammenhänge und Logiken erfolgt zu sein, weshalb die weibliche Be-

wegungsfreiheit im öffentlichen Raum, die Samira 2016 noch so beeindruckt hatte, nun

von ihr als »oberflächlich(e)« (Z. 329, Samira 2018) erlebt wird. Darüber hinaus weist sie

darauf hin, dass sie sich mittlerweile an die Freiheit gewöhnt habe, diese also ›normal‹

für sie sei.

DieserGewöhnungseffekt,der sich beiSamira einstellt, ist auch für die interkulturel-

le Lernforschung interessant.Denn in anderenUntersuchungen (z.B.Weidemann 2004)

zeigten sich Gewöhnungseffekte vor allem bei praktischen Problemen, da diese leicht in

Routinenüberführt bzw. insHandeln integriertwerden können.BeiwertbezogenenUn-

terschieden konnte DorisWeidemann (2004) hingegen keine Gewöhnungseffekte nach-

zeichnen.Sie führte diesesAusbleibendarauf zurück,dass fremdeWerte einer stärkeren

Erklärung des Bedeutungszusammenhangs bedürfen (vgl. Weidemann 2004: 203) und

es den Lernenden nicht gelang, eine befriedigende Auflösung des Befremdens herbei-

zuführen (ebd.: 209). Samiras Beispiel lässt nun vermuten, dass sich Gewöhnungs- bzw.

Normalisierungseffekte auch bei wertbezogenen Unterschieden einstellen können, so-

fern es gelingt, ein vertieftes Verständnis der betreffendenWerte zu erwerben.

Allerdings müsste noch eingehender untersucht werden, welche Rolle es spielt, ob

das Phänomen als irritierend oder bereichernd erlebt wird. In Weidemanns Untersu-

chung wurden neue kulturelle Muster, die als bereichernd erlebt wurden, offenbar pro-

blemloser in die eigeneHandlungs- undWertelogik überführt, als Befremden auslösen-

de, wertebasierte Phänomene. Samiras Beispiel ist nun eines, bei dem zu Beginn ein Ge-

fühl der Bereicherung steht, das dann in Normalisierungmündet.

Darüber hinaus könnten aber auch situative Faktoren einenBeitrag leisten: Da Sami-

ra ihreZukunft inDeutschlandsieht–siebezeichnet es als ihr »zuHause« (Z.289,Samira

2018) – muss sie sich mehr mit der in Syrien als sehr negativ erlebten, mangelnden Be-

5 Das im Folgenden behandelte Beispiel wurde bereits an anderer Stelle diskutiert (vgl. S. 205f.), soll

hier aber nochmal aus einem anderen Blickwinkel – dem der Veränderung – betrachtet werden.
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wegungsfreiheit (die denGegenhorizont zur inDeutschland erlebtenBewegungsfreiheit

bildete) auseinandersetzen.

Im Hinblick auf das in diesem Teilkapitel vornehmlich diskutierte vertiefte Verste-

hen stellt sich abschließend die Frage, wie sich Gewöhnungseffekte und vertieftes Ver-

stehen zueinander verhalten.Wie sich im vorausgegangenen Kapitel bereits andeutete,

scheint ein (vertieftes) Verständnis eines kulturellen Phänomens dazu beitragen zu kön-

nen, dass sich Gewöhnungseffekte einstellen.

5.2.4 Veränderungen in Form von Ausdifferenzierungen

Eine weitere Variante, bei der sich die Veränderungen ebenfalls in einem differenzier-

ten Verständnis manifestieren, ist die der Ausdifferenzierungen. Anders als beim vertief-

ten Verständnis (vgl. IV. 5.2.3) bei dem ein Wert in seiner Gänze (zumindest annähernd)

durchdrungen und in seinenWirkzusammenhängen erschlossen wird, werden bei die-

ser Formeher vielfältige Facetten eines Phänomens (z.B. einesEreignisses, einesObjekts

o.ä.) ausgemacht, wobei diese oft auf bestimmten Werten basieren bzw. mit solchen in

Verbindunggebrachtwerdenkönnen,diesebildenabernichtdenAufhänger.DieAusdif-

ferenzierungen können sich auf unterschiedlichen Ebenen ereignen: Bisweilen werden

die Funktionen eines Phänomens oder auch dessen Effekte differenzierter gesehen, aber

auchdasPhänomen selbstwird ein Jahr später zumTeil ausdifferenziert.Diese verschie-

denen Formenwerden imFolgenden skizziert,wobei diese nicht durchwegs trennscharf

voneinander darstellbar sind.

Ein Beispiel für eine erfolgte Ausdifferenzierung liefern Sunnys Ausführungen rund

um den Flohmarkt. Im Rahmen der ersten Erhebung steht für Sunny im Vordergrund,

dass sie dank des Flohmarkts zahlreiche Dinge, die sie für ihren Sohn benötigt, billig

kaufen kann. So ist es ihr, obwohl sie als Geflüchtete nicht viel Geld hat (Anm.: sie darf

nicht arbeiten), möglich, gebrauchte Spielsachen, Anziehsachen oder Sportgeräte wie

ein Fahrrad für ihren Sohn zu kaufen. Die Flohmärkte unterstützen Sunny also dabei,

ihrem Sohn ein kindgerechtes Leben zu bieten und bilden somit eine Art ›Mittel zum

Zweck‹.

Im darauffolgenden Jahr fotografiert Sunny (2017) das Motiv Flohmarkt wieder (die-

ses Mal macht sie ein Foto von einem Werbeflyer für einen Flohmarkt) und wiederholt

in ihren Ausführungen die Funktion, die sie bereits imVorjahr angeführt hatte.Darüber

hinaus scheinen sich aber im Zuge der ›Nutzung‹ des Flohmarkts noch weitere Funk-

tionen herauskristallisiert zu haben, die für Sunny nun ebenfalls von Bedeutung sind.

So hat Sunnys Sohn denWunsch geäußert, in Zukunft selbst seine Spielsachen auf dem

Flohmarkt zu verkaufen, was Sunny für eine »gute Idee« (Z. 102, Sunny 2017) hält, weil

sie darin vielfältige Lernmöglichkeiten ausmacht: Einmal fördert dies ihrer Ansicht nach

die Selbstständigkeit, da ihr Sohn lernt, mit Geld umzugehen und ein Gefühl dafür be-

kommt, wie es ist, Geld zu besitzen. Außerdem erhält das Kind die Möglichkeit, erste

›Arbeitserfahrungen‹ zu sammeln. Anders als im Vorjahr stellt der Flohmarkt für Sunny

nicht mehr nur ein Mittel dar, um (für ihren Sohn) Lern- und Teilhabemöglichkeiten zu

erschließen, sondern der Flohmarkt bietet nunmehr selbst eine Lernmöglichkeit. Dar-

über hinaus geht Sunny (2017) im Folgejahr auch auf die Ausgestaltung des Flohmarkts

ein, genauer auf die Art, wie dieser beworben wird, nämlich durch öffentliche Ankündi-
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gungenmittels Aushängen oder Flyern. Sunny sieht darin den Vorteil, dass die Informa-

tion allen Menschen frei zugänglich ist, was zudem die Planbarkeit fördere.

Durch die aktive Teilhabe erschließt sich Sunny das Phänomen Flohmarkt, wodurch

sich neue Teilhabemöglichkeiten und Lernfelder auftun bzw. ausgemacht werden. Aber

auch auf das Phänomen selbst, genauer gesagt, dessenAusgestaltungundOrganisation,

wirft Sunny nun einen differenzierteren Blick. Ihr fallen nunweitere Aspekte auf, die sie

im Vorjahr noch nicht gesehen oder zumindest nicht thematisiert hat.

Eine andere Form der Ausdifferenzierung findet sich bei Sophie, die im Folgejahr der

Befragung eine Erweiterung von der Mikro- auf die Makroebene vornimmt. Den Auf-

hänger für ihre Ausführungen bildet ein Zaun, den sie in beiden Jahren als Fotomotiv

wählt.

Abbildung 37: Metallzaunmit dicken Längs-

streben

Foto Nr. 25, Sophie (2016)

Abbildung 38: Zaunmit Garten imHinter-

grund

Foto Nr. 2, Sophie (2017)

Im ersten Jahr regt SophiesMutter an, einen Zaun zu fotografieren, da dieser etwas

»typisch deutsches« (Z. 94, Sophie 2016) sei. Der Zaun sei ein Symbol dafür, dass die

Menschen in Deutschland gerne ihren eigenen Bereich hätten, der dann entsprechend

»abgeriegelt« würde (Z. 95, Sophie 2016). Darüber hinaus wird das Zaunsymbol auf den

zwischenmenschlichen Kontakt übertragen, wobei Sophie dieMenschen in Deutschland

als »distanziert« (Z. 96, Sophie 2016) charakterisiert. Der (empirisch belegte) Wert der

Distanzregulierung (Schroll-Machl 2016) wird hier also nicht als kulturellesMerkmal, son-

dern als Charaktereigenschaft gewertet. In Sophies Wortwahl (»distanziert«, »abgerie-

gelt«), schwingt ihrerseits eine gewisse Distanzierungmit, d.h. Sophie scheint denWert

oder zumindest dessen überzogene Ausprägungen nicht vollends gutzuheißen. Diese

negative Wahrnehmung transportiert sich auch im Gesamteindruck, den das von So-

phie aufgenommene Foto vermittelt: Zwei Drittel der Bildfläche werden vollständig von

dem Zaun eingenommen, der aus dunklen, mehrere Zentimeter dicken Längsstreben

besteht, die aus einem stabilenMetall (z.B. Stahl oder Aluminium) zu sein scheinen. Auf

der Seite der Betrachterin ist lediglich ein schmaler Betonstreifen zu sehen, auf der an-

deren Seite, durch die Gitterstäbe hindurchscheinend, befinden sich Fahnen, Gebäude

undNatur. Diese Perspektive ruft den Eindruck des Eingesperrtseins hervor, was die im

Interview anklingende negative Positionierung noch verstärkt.
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Im Jahr 2017 thematisiert Sophie die – aus ihrer Sicht – »deutsche Angewohnheit, […]

sein Eigentum einzugrenzen« (Z. 7, Sophie 2017) erneut, ebenfalls anhand einer Aufnah-

me von einemZaun (Nr. 2, Sophie 2017). In ihren Ausführungenweitet sie dann aber den

Blick von derMikro- auf dieMakroebene, indem sie aufDiskussionen umdie Ausgestal-

tung von Deutschlands Außengrenzen6 verweist (»weil da ja a so die Diskussion wieder

is zurzeit, so ob (.), über (.) irgendwie offener oder dochmehr so (.) schützen oder so«, Z.

5–6, Sophie 2017). Angestoßen durch eine immanenteNachfragemeinerseitswird deut-

lich, inwiefern Sophie hier eine Parallele sieht. Sie nimmt das Verhaltensmuster der Ein-

zäunung des Eigentums auch aufDeutschland bezogenwahr: »ja genau awieder die, die

jetzt lieber ihr eigenes ham wolln und ga nix mit die andern zum tua haben wollen« (Z.

18–19, Sophie 2017). Während auf Mikroebene das eigene Haus und der Garten einge-

zäunt werden, zeigt sich – Sophie zufolge – die ›Einzäunung‹ auf Deutschland bezogen

durch eine Betonung des ›Eigenen‹, einhergehend mit Bestrebungen, sich von anderen

Ländern zu separieren und sich damit wohl auch gegen die europäische Integration zu

stellen. Die Akteure, von denen diese Bestrebungen ausgehen, benennt Sophie nicht, sie

spricht nur sehr unpersönlich von die. Da sie jedoch die Formulierungwieder die verwen-

det, scheint es sich ihrer Ansicht nach um ein wiederkehrendes Phänomen zu handeln.

MöglicherweisedenktSophiehier andenNationalsozialismusunddaswieder bezieht sich

auf die AfD, die im Zuge der Fluchtbewegungen nach Deutschland und dann vor allem

im Jahr 2017, einem Bundestagswahljahr, durch populistische und nationalistischeThe-

sen7 von sich Reden macht und damit zum Teil großen Zuspruch erhält. Sophie spricht

zwar nie explizit von der AfD, entsprechendeKommentare über das Erstarken »rechte[r]

Parteien« (vgl. Z. 279–280, Sophie 2017) lassen aber vermuten, dass sie sich auf diese be-

zieht.

Ergänzend zu der eben skizzierten Übertragung eines wahrgenommenen Phäno-

mens von der Mikro- auf die Makroebene lassen sich aus den Bildern unterschiedliche

Funktionen von Zäunen herausarbeiten.Dabei ist allerdings nicht unbedingt eine (Wei-

ter-)Entwicklung nachzeichenbar, vielmehr wird in beiden Jahren die Multifunktionali-

tät von Zäunen deutlich, die kontext- und perspektivenbezogen variieren und zum Teil

auch gegenläufig zu den Interviewaussagen sein kann.Was das Foto angeht, das Sophie

6 Die hier vorgenommene Verknüpfung von ›deutschen‹ Grenzen mit Zäunen mag auf den ersten

Blick konstruiert wirken, da sich seit der Wiedervereinigung keine Zäune mehr an den Grenzen

befinden. Gleichwohl scheint die Assoziation angesichts vieler, gerade in den Jahren 2015 bis 2017

präsenter Diskussionen nicht unbedingt weit hergeholt: So bringen AfD-Politiker*innen Zäune

an deutschen Grenzen ins Spiel (Lindner/Wagner 2016) und eine bayerische Brauerei bringt ei-

ne »Grenzzaunhalbe« auf den Markt (Gschwendtner 2016). Zudem sind diese – auf die deutschen

Außengrenzenbezogenen– ›Gedankenspiele‹ an europäischenAußengrenzen längst gängige Pra-

xis. Und da für Sophie gerade im Jahr 2017 Deutschlands Verortung innerhalb Europas bzw. der EU

an Bedeutung gewonnen hat, spielt dieser erweiterte Blick hier vermutlich mit hinein. Außerdem

wird im Zuge der Fluchtbewegungen das Schengener Abkommen zeitweise außer Kraft gesetzt

und es werden vermehrt Grenzkontrollen an den deutschen Grenzen durchgeführt. So gesehen

bildet der Zaun hier durchaus ein naheliegendes Symbol für Staatsgrenzen.

7 Hier seien nur einzelne Aufschriften von AfD-Wahlplakaten aus dem Jahr 2017 angeführt, anhand

derer sich die nationalistische und europakritische Haltung der Partei veranschaulichen lässt: ›Eu-

ro-Rettung?‹ Nicht um jeden Preis, Mut zu Deutschland oder mit einem Foto von einer schwangeren

Frau über der steht: ›Neue Deutsche?‹ Machen wir selber (Rentz 2017).
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2016 aufgenommen hat, entsteht –wie eingangs thematisiert – auf den ersten Blick ein

sehr abweisender Eindruck. Im Zuge der Segmentanalyse (die ich an dieser Stelle nicht

im Detail darlege) relativiert sich dieser jedoch: Bei dem Zaun scheint es sich um ein

Brückengeländer zu handeln, das damit weniger der Abschirmung oder demAusschluss

dient als eine Schutzfunktion erfüllt, indem es die Überquerenden davor bewahrt, hin-

unterzufallen. Anders verhält es sich mit der Aufnahme aus dem Jahr 2017, die durch

natürliches Grün und einen blühenden Baum (im Hintergrund) geprägt ist und damit

zunächst sehr einladend wirkt. Der abgebildete Zaun fällt, obwohl er die gesamte Brei-

te des Fotos einnimmt, zunächst nicht auf, wohl, weil er in Grün gehalten ist und die

Zaunversatzstücke deutlich filigraner sind als die auf der Aufnahme aus dem Jahr 2016.

Bei der Segmentanalyse erweist er sich hingegen als ›mannshoch‹ und damit nur schwer

überwindbar.Da sichdieparkähnlicheSzeneriehinterdemZaunbefindet, ist sie also für

die Betrachter*in nicht unmittelbar zugänglich.Hier wird demnach niemand beschützt

(zumindest nicht die Leute diesseits des Zauns), sondern eher ferngehalten. Es ist ein

wenig so, als seien ›Schauen und Staunen‹ erlaubt, vielleicht sogar gewünscht, ein un-

kontrollierter Zutritt8 scheint jedoch verboten bzw. nicht gewünscht, womit dem Zaun

deutlich stärker eine Abschirmungs- als eine Schutzfunktion (zumal auch diesseits des

Zauns nichts Bedrohliches erkennbar wäre) zukommt.

Weitere Varianten der Ausdifferenzierung finden sich bei Al Ibra und Sunny, wobei

insbesondere deren Ausgangspunkt von Bedeutung erscheint, nämlich eine sehr gene-

ralisierte (positive) Einschätzung eines in Deutschland wahrgenommenen Phänomens.

Diese Einschätzung wird dann im darauffolgenden Jahr relativiert und eingeschränkt.

Al Ibra (2017) konstatiert beispielsweise, er habe im Laufe der Zeit festgestellt, dass in

Deutschland nicht alles perfekt sei, wobei er als Beispiel Unterschiede bei der Ausstat-

tung von Bushaltestellen anführt: manche seien überdacht und würden über Sitzplätze

verfügen, bei anderen sei dies wiederum nicht der Fall. Al Ibra führt diese Unterschiede

auf milieu- bzw. stadtteilbezogene Gründe zurück, macht also Ungleichheitsphänome-

ne dafür verantwortlich. Diese werden zweifelsohne häufig, ob die Erklärung auch auf

das obenbeschriebenePhänomenanwendbar ist, ist allerdings fraglich,denn laut online

verfügbarer Auskünfte von Verkehrsunternehmen (vgl. Steinat 2021) werden sog. Fahr-

gastunterstände vor allem bei aufkommensstärkeren oder bei Haltestellen errichtet, die

Einrichtungen wie Kindertagesstätten, Schulen, Krankenhäuser oder Altenheime an-

binden. Das heißt, es gibt stadtteil- und milieuunabhängige Faktoren, die für den Aus-

bau von Haltestellen ausschlaggebend sind. Dass sich Al Ibra für das Deutungsmuster

gesellschaftlicher Ungleichheit entscheidet, ist wohl auf dessen stärkere Präsenz im öf-

fentlichen Diskurs rückführbar.

Bei der von Sunny vorgenommenen Relativierung im Jahr 2017 die Einschätzung,

die sie im Jahr zuvor zu dem von ihr besuchten und von der Universität angebotenen

8 Da es so wirkt, als befinde sich hinter dem Zaun ein relativ großes Areal, steht anzunehmen, dass

es sich nicht unbedingt um ein Privatgrundstück handelt (zumal ein derart großes Grundstück oft

nicht frei einsehbar, sondern meist mit hohen Mauern umgegeben ist). Daher vermute ich, dass

sich hinter dem Zaun ein Schwimmbad oder eine vergleichbare Einrichtung befindet, die deshalb

umzäunt ist, weil der Eintritt Geld kostet.
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Deutschkursprogramms abgegeben hat: Im ersten Jahr der Befragung ist Sunny aus-

schließlich begeistert und dankbar über die Möglichkeit, an der Universität Deutsch

lernen zu können (»also danke to Bundesland und danke Deutschland, dass ich kann

Deutsch lernen«, Z. 228–229, Sunny 2016), nicht zuletzt, da damit auch die Aussicht auf

die Aufnahmeeines Studiums verbunden ist. Imdarauffolgenden Jahr äußert sichSunny

deutlich ambivalenter: Zwar ist sie immer noch dankbar, die Möglichkeit gehabt zu ha-

ben, an der Universität Deutsch zu lernen, diese Dankbarkeit ist nun allerdings gepaart

mit einer Mischung aus Enttäuschung, Unverständnis und Verärgerung, da es gegen

Ende des Kurses offenbar Probleme mit fehlenden Zertifikaten aus ihrem Heimatland

gegeben hatte. Sunny führt die Schwierigkeiten auf mangelhafte Organisation des Pro-

gramms zurück. Dieses sei nicht zu Ende gedacht gewesen. In einem Gespräch mit der

Lehrerin des Sprachkurses gewinne ich jedoch den Eindruck, dass es sich hier um einen

speziellen Einzelfall gehandelt haben könnte (die Sprachkurslehrerin kommt sofort auf

Sunny zu sprechen, als ich mich nach den Zuständigkeiten bei der Organisation des

Kurses sowie der Abschlussprüfungen erkundige), der wohl durch ein Missverständnis

zustande gekommen sein könnte. Bei den Fällen, bei denen Differenzierungen in Form

vonRelativierungen erfolgen, scheinendie herangezogenenErklärungsmuster einer ge-

wissen Fehleranfälligkeit zu unterliegen. Ob diese für die Variante der Relativierungen

spezifisch sind, kann an dieser Stelle nicht vollständig geklärt werden. Hierfür wären

weitere Untersuchungen nötig, in denen entsprechend zu untersuchen wäre, wodurch

das Finden adäquater Erklärungen erschwert (oder umgekehrt erleichtert) wird. Aber

auch unabhängig davon wird deutlich, wie wichtig bei (interkulturellen) Lernprozessen

eine fachliche Begleitung ist, die Reflexionen anleitet.

Die in diesem Teilkapitel skizzierten Ausdifferenzierungen erweisen sich als sehr

vielfältig und setzen an verschiedenen Ebenen an. Einmal erfolgen Ausdifferenzierun-

genbezogenaufdieWahrnehmungeinesPhänomensbzw.dessenFunktionenoderKon-

sequenzen, zentral daran ist, dass bereits im Vorjahr genannte Aspekt des Phänomens,

oder auch Funktionen oder Konsequenzen in den Ausführungen um weitere ergänzt

werden.Bei der Ausweitung vonderMikro- auf dieMakroebenewirdhingegennicht das

identifizierteVerhaltensmuster ergänzt, sondernbeibehalten,dafür aber auf eineweite-

re Ebene übertragen. Bei der Relativierung wird hingegen eine Einschränkung bzgl. der

Gültigkeit einer Aussage gemacht, die insofern eine Ausdifferenzierung darstellt, als ei-

ne anfänglich generalisierte, allzu allgemeine Einschätzung relativiert wird.

5.2.5 Veränderte Coping-Strategie

Die bislang skizzierten Veränderungen stellten sich überwiegend im Zuge der Bearbei-

tung von Erfahrungen oder Phänomenen ein, die in Deutschland gemacht oder beob-

achtet (und mit Deutschland assoziiert) werden. Sie manifestierten sich in veränderten

Wissensstrukturen (z.B. in Formeines vertieftenVerständnisses oder einer Ausdifferen-

zierung), zum Teil einhergehend mit emotionalen Adaptationen. In diesem Teilkapitel

skizziere ich nun eine etwas anders gelagerte Veränderung, nämlich die einer Coping-

Strategie. Wie ich anhand des folgenden Beispiels veranschaulichen werde, ändert sich

dabei der (kognitive) Umgang mit einem historischen Phänomen. Den Ausgangspunkt
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für die folgenden Analysen bildet das Foto von einer Mauer mit Rissen, das Tobias im

Zuge der ersten Erhebung aufgenommen hat.

Abbildung 39: Mauer mit Rissen

Foto Nr. 8, Tobias (2016)

Die auf Foto Nr. 8 (Abb. 39) abgebildete Mauer stellt – wie sich im Interview zeigt –

für Tobias ein Symbol dar, und zwar nicht nur für den Bau und Fall der Berliner Mau-

er und damit für die Teilung und Wiedervereinigung Deutschlands, sondern auch für

die Zeit des Nationalsozialismus und des Zw8eitenWeltkriegs, da diese erst zur Teilung

Deutschlands geführt hat. Dem Auslöser des Mauerbaus, dem von den Nationalsozia-

listen begonnenen Zweiten Weltkrieg, nähert sich Tobias somit ›nur‹ indirekt über das

Mauerbild.An späterer Stelle ergänzt er, bewusst kein Foto vomNationalsozialismus ge-

macht zu haben, wobei deutlich wird, dass sich diese Entscheidung nicht nur mit der

von ihm angeführten Schwierigkeit begründet, die Zeit fotografisch festzuhalten, son-

dern sich darin auch sein Umgang mit dem Nationalsozialismus widerspiegelt. So sagt

er im Interview:

[…] irgendwannhatmagnu=drüber gredt und irgendwann is a: abgeschlossenunddes-

weng hob i ma dacht des is zwar guad we=ma in da Schul drüber redt und die Kinder

und beziehungsweise die Leute drüber aufklärt wos da passiert is, warum des passiert

is, dass=s niemehr wieder passieren ko aber i find ähm ja also in dem wollt i=s etz net

unbedingt so mit reibringa weils für mich persönlich eigentlich abgeschlossen is und

i find ma sollte doa etz a: net immer so vuil drüber reden […] (Tobias 2016)

Wie in der obigen Passage deutlichwird, stellt sich Tobias nicht generell gegen die Aufar-

beitung des Nationalsozialismus, sondern sieht in der Aufklärung darüber und der Auf-

arbeitung der Gründe wichtigeMaßnahmen zur Prävention. Gleichzeitig weist er einen

genauen Zuständigkeitsbereich für die Aufarbeitung aus, nämlich die Schule. Darüber
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hinaus scheint Tobias das Bedürfnis zu haben, sich nicht weiter mit demNationalsozia-

lismus auseinandersetzen zu müssen, weshalb er das Thema als »für mich persönlich

eigentlich abgeschlossen« (Z. 335) erklärt, und begründet das damit, dass genug darüber

geredet worden sei.

Zur Einordnung und zum Verständnis dieser Verarbeitungsstrategie ist der Einbe-

zug des Gesamt-Deutschlandbilds von Tobias hilfreich. Wie bereits thematisiert, wirkt

es, als sei für ihn ein positives Bild nach außen von besonderer Bedeutung, nicht zu-

letzt, weil es der Aufrechterhaltung einer positiven sozialen Identität dient (vgl. S. 384).

Allerdings – und das erscheint in diesem Zusammenhang wichtig – zeichnet sich sein

Deutschlandbild durch zahlreiche Bezüge zu historischen Figuren, Traditionen und ge-

schichtlichen Entwicklungen aus. Historische Bezüge werden also nicht ausgeblendet,

sondern explizit hergestellt. Demnach wäre es nur folgerichtig, auch den Nationalso-

zialismus zu integrieren. Anders als die sonst angeführten historischen Ereignisse oder

Personen läuft dieZeit desNationalsozialismusaberdemsehrpositivenGesamtbild fun-

damental zuwider,waswiederumderGrund sein könnte,warumTobiasdasThemamög-

lichst ›wegschieben‹ möchte und es für abgeschlossen erklärt. So gesehen scheint die

Mauer auch ein Symbol darzustellen für die gewählte Strategie der Verdrängung.

Bei der Folgeerhebung zeichnet sichwiederum–wie eingangs angedeutet – ein ver-

änderterUmgangmitderZeit desNationalsozialismusab.ZwarmachtTobias erneut kei-

ne Aufnahme zu diesemThema (selbst dasMauer-Motiv fehlt), im Interview erläutert er

aber, warum:

[…] Ähm, ghärt für mi genauso zu Deutschland au wenns oft totgeschwiegen wird

oda (.) inzwischen nimmer so aba ähm (.) is für mi eigentlich a wichtiger Teil von

Deutschland, allerdings äh das auf a Bild zu bringen is schwierig,//mhm//weil (.)

ähm i wollt da jetz @net unbedingt den Reichsadler fotografieren@//mhm, ja, ja, ja,

ja//ähm (.) und aba für mi ghärts trotzdem dazu also (2) is jetz was wo mer vielleicht

net sto-, also wo ma wirklich net stolz drauf sei ko. Ähm, aba es is passiert, es is jetzt

so, Deutschland wär vielleicht gar net so wie‘s heute is,//mhm//wenn des net passiert

wär. Ähm (3) es is schwierig auf nen Bild zum bringen. Es ist natürlich negativ//mh//.

Also, ma ka des net positiv darstellen

[…] is jetzt net sche, abaghärt a dazu//hm//. Und,wirwarn selbadra Schuld//mhm//muss

man so sagen. Ähm, war schwierige Zeit für Deutschland a, aba nichts desto trotz

ghärts dazu//ähm//. °Also muss man au sagen.° (3) Ja//mhm//. Des war halt, des war

tatsächlich was, wo i mir wirklich lang überlegt hab, aba i hab, (.) net irgendwie (.)

gewusst, wie man das jetz am bestenmacht//mhm//. Ähm (2) und natürlich is des jetz

was wo man a net so gern Fotos drüber macht und drüber redt […] (Tobias 2017)

Während Tobias im Jahr 2016 die Zeit des Nationalsozialismus für sich »persönlich ei-

gentlich (für) abgeschlossen« (Z. 335, Tobias 2016) erklärt hat, geht er im Folgejahr deut-

lich ›offensiver‹ damit um.Dabei fällt zunächst dieDiskrepanz in derWahrnehmungder

(öffentlichen) Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus auf. Während sich To-

bias imVorjahr über die Intensität der Diskussion beklagte, scheint er nun den Eindruck

zu haben, das Thema sei – zumindest in der Vergangenheit – eher verdrängt worden

(»wenns oft totgeschwiegenwird«, Z. 296). Undwährend er bei der ersten Erhebung den

Nationalsozialismus ›nur‹ im Kontext des Mauerbaus abhandelt, thematisiert er diesen

https://doi.org/10.14361/9783839474020-020 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839474020-020
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


5. Veränderungen und Entwicklungen der Deutschlandbilder 401

2017 direkt und betont dabei mehrfach, es handle sich hierbei um ein wichtigesThema,

das zu Deutschland dazugehöre. Und das, obwohl es ihm immer noch deutlich unan-

genehm (»natürlich is des jetzt was wo man a net gern Fotos drüber macht und drüber

redt«) zu sein scheint,geradeweil es–anders als beidenanderenvon ihmthematisierten

Punkten – eben nicht möglich ist, auf die Verbrechen des Nationalsozialismus stolz zu

sein: »alsowomawirklichnet stolzdrauf sei ko« (Z.301,Tobias2017).Mittlerweile scheint

Tobias dasThema aber nichtmehr zu verdrängen, sondern sich diesem zu stellen. Im Fo-

to von 2016 deuten sich diese Veränderungen in gewisserWeise symbolisch an, da Tobias

als Motiv eine Mauer mit Rissen wählt (worauf er auch hinweist). Die neue, offensivere

Verarbeitungsstrategie scheint noch eine weitere Komponente zu haben: So wirft Tobias

die Frage auf, ob Deutschland heute so wäre, wie es ist, wenn es den Nationalsozialis-

mus und dessen Verbrechen so nicht gegeben hätte (»Deutschland wär vielleicht gar net

so wie’s heute is,//mhm//wenn des net passiert wär«, Z. 302–303, Tobias 2017). Worauf

er sichmit dieser Überlegung genau bezieht,wird nicht ganz klar.Tobias könnte aber die

doch sehr präsente Erinnerungskultur im Blick haben und damit auch die Konsequen-

zen, die Deutschland aus dem Holocaust und dem Zweiten Weltkrieg gezogen hat. Im

Interview selbst fielmir die hier rekonstruierte (Weiter-)Entwicklung nicht auf,weshalb

ich keine weiteren Fragen zu möglichen Gründen o.ä. stelle. Da Tobias keine konkreten

Anlässe für die Veränderung anführt, wäre es denkbar, dass sich diese sukzessive einge-

stellt hat.

Allerdings wird wohl auch diese Art derWeiterentwicklung durch bestimmte Fakto-

ren begünstigt, weshalb ich hier noch ein paar ergänzende Überlegungen zu möglichen

Einflussfaktoren anstellen möchte, die sich einmal auf dasThema, also die Zeit des Na-

tionalsozialismus beziehen, und zum anderen auf dessen Zusammenhänge mit Tobias‘

positiv geprägtemGesamtbild Deutschlands: Im hier nachgezeichneten Fall ändert sich

ein Teil des Deutschlandbildes, der mit dem Gesamtbild nur wenig vereinbar war.Mög-

licherweise bedurfte es erst tieferer und wiederholter Reflexionen (möglicherweise mit

angestoßen durch die Teilnahme anmeiner Untersuchung), um den widersprüchlichen

Aspekt ins Gesamtbild integrieren zu können.

Was das Thema selbst angeht, so handelt es sich um ein, im deutschen Diskurs

durchaus präsentes Thema, das nicht nur in der Schule, sondern auch in den Medien,

immer wieder Anknüpfungsmomente zur Reflexion bietet. Und wie entsprechende

Untersuchungen zeigen, sind Jugendliche nach wie vor interessiert am Nationalso-

zialismus (Arolsen Archives/rheingold 2022), auch oder vielleicht auch gerade weil die

Zeitzeug*innen zunehmend älter werden und versterben. Dass sich Tobias erst zum

Zeitpunkt der zweiten Befragung intensiver mit der Zeit des Nationalsozialismus aus-

einandersetzt mag auch entwicklungspsychologische Gründe haben: Die Adoleszenz ist

die Entwicklungsphase, in der politisches Bewusstsein aufgebaut wird (Preiser 2008),

2017 könnte für Tobias die Bewältigung dieser Entwicklungsaufgabe virulent geworden

sein. Dafür sprechen vergleichbare Veränderungen bei anderen Teilnehmenden, die im

gleichen Alter sind und bei denen sich im Folgejahr ebenfalls – wenn auch auf andere

Themen bezogen – vermehrt politisches Interesse ausmachen lässt (vgl. S. 381f.). Hinzu

kommt, dass im Jugendalter offenbar vielfältigere und adäquatere Bewältigungsstrate-

gien entwickelt werden (Williams/McGillicuddy-De Lisi 1999).
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5.3 Individuelle und kollektive Wünsche, Hoffnungen und Befürchtungen

Neben den bisher diskutierten Weiterentwicklungen der eher wissensbasierten Be-

standteile von Deutschlandbildern finden sich in meinen Daten auch ganz anders

gelagerte Veränderungen. Deren Ausgangspunkt sind oft persönliche Wünsche ge-

flüchteter Teilnehmender, die auf Deutschland bezogen sind bzw. waren. Im Zuge des

Ankommens beginnen die Teilnehmenden dann, diese zu realisieren. Im Folgenden

liefere ich ausgewählte Beispiele zur Veranschaulichung und erläutere zudem, warum

ichmich für den Begriff desWünschens entscheide, den ich auch theoretisch fundiere.

Sowohl Statistik (2016) als auchWrong (2017) sprechen davon, dass sie, als sie noch in

Syrien lebten, inDeutschland studierenwollten.Dieses,wieWrong es formuliert, »große

Ziel« (Z. 701,Wrong 2017) schien aber für beide unerreichbar: »unwahrscheinlich, also es

war also hochunwahrscheinlich« (Z. 705,Wrong 2017),wobeiStatistikfinanzielleHürden

als Grund anführt.

Theoretische Einlassung

Zur Abbildung des oben skizzierten Phänomens scheinen Begriffe wie Vorstellung,Mo-

tiv oder Ziel weniger geeignet, wie ich am Beispiel des Ziels aufzeigenmöchte: So han-

delt es sich bei persönlichenZielen um»Anliegen, Projekte oder Bestrebungen, die eine

Person in ihrem Alltag verfolgt und in Zukunft realisieren möchte« (Hennecke/Freund

2021: 2008). Wie oben deutlich wurde, schien jedoch die Aussicht, in Deutschland stu-

dieren zu können, fürWrongund Statistik sehr unwahrscheinlich und sie sahen auch kei-

neMöglichkeit, daraufhinzuarbeiten.AbgesehendavonbeinhaltetderZielbegriff keine

emotionaleKomponente. IndenAusführungen von StatistikundWrong kommtdiese je-

doch schon allein in den Formulierungen deutlich zumTragen.

Dass ichmich nun für die Verwendungdes Begriffs des ›Wunsches‹ entscheide,mag

auf den erstenBlick überraschendwirken, da dieser in der Psychologie scheinbar unauf-

lösbar mit der Psychoanalyse und dem psychoanalytischen Verständnis als einer »der

Pole des Abwehrkonflikts« (Rummer 2021: 1993) verknüpft ist, was dessen Gebrauch in

anderenKontexten erschwert. Es gibt allerdings auch vereinzelte Bemühungen, denBe-

griff ausdempsychoanalytischenKontextherauszulösen.Daeinesderdaraushervorge-

gangenen Begriffsverständnisse die hier herausgearbeiteten Aspekte gut abbildet, ver-

stehe ich Wünsche als »representing desired states unconstrained by considerations of

reality« (Ehrlichmann/Eichenstein 1992: 400).

Vor dem Hintergrund der obigen theoretischen Überlegungen lässt sich also folgern,

dass Statistik und Wrong den Wunsch hatten, in Deutschland zu studieren. Durch die

Flucht aus Syrien und das Ankommen in Deutschlandwird dieserWunsch nun erstmals

greifbar: Verschiedene Universitäten bieten für Geflüchtete mit Hochschulzugangsbe-

rechtigung Sprachkurse an, die auf ein Studium vorbereiten. Dieses Angebot nehmen

sowohlWrong als auch Statistik9 wahr und belegen im Jahr 2016 einen derartigen Kurs.

9 Statistik ist mit (zum Zeitpunkt der Befragung) 36 Jahren deutlich älter als Wrong. Deshalb ver-

fügt er auch bereits über ein abgeschlossenes Studiumundmehrjährige Arbeitserfahrung. Er geht
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Damit transformieren sie den ursprünglichenWunsch in ein Ziel, das sie von da ab aktiv

verfolgen: Im darauffolgenden Jahr habenWrong und Statistikmit dem Studium begon-

nen, auch wenn sichWrong noch nicht ganz am Ende sieht: »Ziel erreicht, aber auch das

Ziel (1) hat (.) auch angefangen« (Z. 123–124). Mit dem Studienbeginn hat er zwar einer-

seits sein Ziel erreicht, inDeutschland zu studieren, ist aber gleichzeitig erst amAnfang,

vermutlich, weil er sich erst dann richtig am Ziel sieht, wenn er sein Studium auch er-

folgreich abgeschlossen hat.

VergleichbareWunsch-Ziel-Transformationenfindensichauchbei anderenTeilneh-

menden. So fotografiert Kaffee schwarz im ersten Jahr der Befragung den Blick von einer

Empore (auf der die Außentreppe endet, die zu seiner Wohngruppe führt) auf ein um-

geackertes Feld. FürKaffee schwarz versinnbildlicht die Empore einDJ-Pult,wobei er sich

vorstellt, wie er dann auf der Empore steht und das Feld gefüllt ist mit Menschen, die

zu seiner Musik tanzen. Das Feld ist aber noch leer, weil er noch nichts erreicht habe.

Dieses Foto bildet in gewisser Weise einen Art Zwischenstand des Wunsch-Ziel-Trans-

formationsprozesses ab: Im Irak (s.u.) schien derWunsch DJ zu werden, noch unrealis-

tisch, wird dann aber im Zuge des Ankommens greifbar, wenn auch –wie die Leere des

Feldes verdeutlicht – im ersten Jahr (2016) noch ohne vorzeigbare Resultate. In der Zeit

bis zur Folgeerhebung arbeitetKaffee schwarz dann aktiv anderErfüllung seines früheren

Wunsches: Ermacht einPraktikumbei einemMusikveranstalter, bewirbt sich bei Veran-

staltungen, knüpft erste Kontakte zuMenschen aus der Branche und lädt seineMusik in

DJ-Foren hoch. An seinem Geburtstag leiht ihm sein Praktikumschef dann eine Musik-

anlage aus, damit Kaffee schwarz auf einer (mehrtägigen) Party, die er in seinerWohnge-

meinschaft veranstaltet, als DJ auflegen kann. Kaffee schwarz (2017) zeigt mir auf seinem

Smartphone Fotos der Party, auf denen tanzende Jugendliche auf einer improvisierten

Tanzfläche derWohngruppe zu sehen sind.Das leere Feld vomVorjahr beginnt sich also

– auf Kaffee schwarz‘ Zutun hin – zu füllen. Somit bietet Deutschland hier einmal mehr

einenMöglichkeitsraum10 – in diesem Kontext zur Erfüllung persönlicherWünsche.

Wie erläutert entstandendieoben skizziertenWünsche schon inSyrienbzw. imIrak,

d.h. sie wurden in den ›Herkunftsländern‹ bezogen auf ein anderes Land entwickelt.

Dass sich die Wünsche – zumindest beiWrong und Statistik – explizit auf Deutschland

bezogen, mag mit verschiedenen Faktoren wie dem guten Ruf der Bildung oder auch

dem Bild von Deutschland als erfolgreichemWirtschaftsstandort zu tun haben (in Un-

tersuchungenwirddasBildungssystemalsursächlich fürdieWirtschaftsstärkegesehen,

vgl. Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit 2018: 83). Bei Kaffee schwarz hinge-

gen scheint derWunsch–DJ zuwerden–wenigermit einem speziellen Land verknüpft,

sondern eher aus dem Irak hinausgerichtet (gewesen) zu sein, da er sich dort aufgrund

dann auch – anders alsWrong (s.u.) – weniger ausführlich auf seinen vormaligenWunsch ein, was

vermuten lässt, dass für ihn eher das Bemühen im Vordergrund steht, eine Beschäftigung zu er-

halten, die seinenQualifikationen entspricht.Wäre dies ohne einweiteres Studiummöglich, hätte

er vermutlich diesenWeg gewählt. Die späte Erfüllung seines vormaligenWunschs ist so gesehen

vielleicht eher ein kleines ›Trostpflaster‹ für die erneuten Anstrengungen, die er aufbringenmuss.

10 Das hier skizzierte Hinarbeiten auf die Erfüllung des Lebenstraums entbehrt leider nicht einer ge-

wissen Tragik bzw. eines Zynismus: Während Kaffee schwarz seine Anstrengungen darauf richtet,

sein Ziel zu erreichen, erhält er den Bescheid, dass sein Asylantrag abgelehnt wurde.
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der politisch instabilen Situation, aber auch, weil er in einem strengen Umfeld mit ei-

nem sehr autoritären Stiefvater aufwächst (vgl. S. 241), nur geringe Erfolgsaussichten

auf dessen Erfüllung ausrechnet. Festzuhalten bleibt jedoch, dass es sich bei den hier

skizzierten Wünschen um individuelle Wünsche handelt, die auf das Leben des*r ein-

zelnenWünschenden bezogen sind.

Die genannten Aspekte, die die Entstehung vonWünschen begünstigen, liefern An-

haltspunkte dafür, warum die ›deutschen‹ Teilnehmenden inmeiner Untersuchung kei-

ne oder kaum persönliche Wünsche oder Ziele äußern. Eigentlich steht anzunehmen,

dass sich auch bei ›deutschen‹ Teilnehmenden auf andere Länder gerichtete Wünsche

finden ließen, die aber aufgrund der Ausrichtungmeiner Untersuchung nicht zur Spra-

che kommen. Denkbar wären hier beispielsweise Wünsche oder Ziele, deren Realisie-

rung nur in anderen Ländern möglich und deshalb mit diesen verknüpft ist (z.B. Er-

forschung von Geysiren auf Island). Persönliche Ziele (oder ggf. Wünsche), die sich in

Deutschland realisieren ließen, werden offenbar nicht explizit mit Deutschland in Ver-

bindung gebracht. Hier mag eine Rolle spielen, dass die (deutschen) Teilnehmenden in

Deutschland kaumEinschränkungenwahrnehmen,was ihre persönliche Entfaltung an-

geht, eher im Gegenteil: Viele Teilnehmende heben die Möglichkeiten hervor, die sich

ihnen in Deutschland (und Europa) bieten (vgl. z.B. S. 213, S. 278).

Das sich hier andeutende fast schon ›wunschlose Glücklichsein‹ mag der Grund

dafür sein, warum in Deutschland geborene Teilnehmende auch keine kollektiven auf

Deutschland bezogenen Wünsche äußern. Was sich aber herausarbeiten lässt, sind auf

das Kollektiv bezogene Befürchtungen, oder, anders herum gewendet, Hoffnungen: So

fürchten die Teilnehmenden ein Erstarken rechtspopulistischer Parteien, was zu einer

Bedrohung für die Demokratie führen könnte (vgl. S. 252), oder aber Einschränkungen

der Freizügigkeit in Europa (vgl. S. 245). Außerdem besteht die Befürchtung, die Kluft

zwischen Arm und Reich könne weiter anwachsen (vgl. S. 212). Was den letzten Aspekt

angeht finden sich aber auch positiv gewendete Formen, in Form von Hoffnungen,

beispielsweise, dass die gute wirtschaftliche und ökonomische Stellung Deutschlands

in derWelt so bleibenmöge (Tobias 2017).

In meinen Daten lassen sich also persönliche Wünsche und kollektive Befürchtun-

genbzw.Hoffnungennachzeichnen.Erstere scheinendannmit einembestimmtenLand

verknüpft zu werden, wenn sie am aktuellen Lebensort nicht realisierbar erscheinen.

Kollektive Befürchtungen bzw. Hoffnungen äußern sich hingegen bezogen auf die po-

litische oder wirtschaftliche Situation eines Landes, von der die*der Einzelne dannmit-

telbar betroffen ist.

5.4 Veränderungen im Zuge des Ankommens

Bei den bisherigen Analysen bildete meist ein mit Deutschland assoziiertes Phänomen

(ein historisches Ereignis, ein kultureller Wert, …), eine Erfahrung o.ä., den Ausgangs-

punktdernachgezeichnetenEntwicklungen. IndiesemTeilkapitel rekonstruiere ichnun

Lern- oder Reflexionsprozesse, in denen Deutschland eher den Rahmen und Raum für

(Weiter-)Entwicklung bietet, ohne dass bestimmte–speziellmit Deutschland assoziier-
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te – Aspekte dafür verantwortlich wären oder zumindest verantwortlich gemacht wür-

den.

5.4.1 Deutschland als Lernfeld

EineVariante,bei derDeutschland lediglich einenRahmen fürVeränderungundWeiter-

entwicklung bietet, bezeichne ich alsDeutschland als Lernfeld.Wodurch sich diese Varian-

te auszeichnet, lässt sich anhandderDaten vonHellboy veranschaulichen.Er fotografiert

im Jahr 2016 zwei schwarzeMänner,diemit ihmdasZimmer inderAsylunterkunft teilen

und sagt dazu im Interview:

[…] black person oder but they are so simple, so: but you, you like hi-, you like him.

They are so simple. They is so simple persons, no: (3) not complicated. They take the

everything, everything, everything simple, simple, simple//mhm//. Is it, they, theydon’t

äh immer thinking about something oder about the future oder. They want to eat, äh,

to eat, to: (.) Spiele, to play football, to this (.) and ähm (.) the, this go in the morning

to: äh:, to school//mhm//. They are äh zwanzig und äh (.) zweiunderzwanzig//mhm//.

They go to school andwhen they coming they eating and then go to play football. They,

(.) they don’t have a (2) yeah, when, when you:, when you: be, when you are with the, (.)

when I am with ähm (.) them (been)//mhm//I always äh: (2) äh laughing und smiling

und (.) so I like them//mhm, mhm//. […] (Hellboy 2016)

Auffallend an der Art,wie sichHellboy über seineMitbewohner äußert, ist diewiederhol-

te Charakterisierung seiner Mitbewohner als »simple« (Z. 308, 309, 310, Hellboy 2016),

aus der sich zwei Aspekte herausarbeiten lassen. Zum einen lässt die Referenz darauf,

dass sich die Mitbewohner – wie Hellboy es offenbar empfindet – keine Gedanken über

die Zukunft machen und sich auch ansonsten nicht ›den Kopf zerbrechen‹ (Z. 310–311,

Hellboy 2016), vermuten, dassHellboy das als sehr angenehm empfindet, vielleicht, weil

ihm diese unbeschwert wirkende Herangehensweise, die sich als ›in den Tag hineinle-

ben‹ interpretieren lässt, eben nicht gelingt. Es wirkt, als würde ihn der Kontakt zu sei-

nenMitbewohnern sonstige Sorgen vergessen lassen und ihn zumLachen bringen,wes-

halb er die beiden mag (Z. 314–315, Hellboy 2016). Gleichzeitig entsteht aber durch die

Art, wie Hellboy über die beiden jungen Männer spricht, der Eindruck, diese seien ein-

fältig und bereits dann glücklich,wenn sie zu essen hätten, Fußball spielen undmorgens

zurSchulegehenkönnten.DasMotivderEinfältigkeit erinnertwiederumanrassistische

Intelligenzzuschreibungen (Zuber 2015: 307–308).

Im darauffolgenden Jahr wird jedoch deutlich, dass sich Hellboy schon 2016 mitten

in einem Lernprozess befindet, den er 2017 selbst skizziert, indem er den Bogen zurück-

spannt in die Zeit, als er noch in Syrien lebte, umdann auf die Zeit in der Asylunterkunft

einzugehen, bis hin zur Gegenwart (also den Zeitpunkt des Interviews, im Jahr 2017). Als

er noch in Syrien gelebt habe, habe er ein Problem mit Ausländern gehabt, da im Zuge

des Libanon- und des Irakkriegs viele Menschen nach Syrien gekommen seien, was ihm

nicht gefallen habe.DieseMeinunghat sich–Hellboy zufolge–nunaber geändert. Inter-

essanterweise scheint fürHellboy aber nicht die Tatsache, dass er nun selbst in ein ande-

res Land fliehenmusste (und damit seinerseits in der Position ›des Ausländers‹ ist), aus-
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schlaggebend für diese Änderung, sondern die Gelegenheit, in Deutschland Menschen

aus anderen Ländern besser »kennen(zu)lernen«11 (Z. 216,Hellboy 2017). Zumindest lässt

dies folgendeÄußerungvermuten,bei der es sichumseineAntwort aufmeineNachfrage

handelt, wie es zu der Veränderung kam:

Ich weiß nicht, weil, vielleicht dort habe ich nicht mit den Menschen kontaktiert. Nur

ich hab eine: (.) erste Blick oder so man kann das sa-, äh: das gefällt mir nicht, ich will

nichtmehr de-, aber hier äh ich: musstemit dieseMe-, so sie warenmeine Kollegen im

Zimmer. Ichmussmit ihnen (.) kontaktieren (.) und ich finde immer in andere Kulturen

kann man etwas (.) neu lernen […] (Hellboy 2017)

Während es Hellboy in seinem Herkunftsland – ähnlich wie den an meiner Studie teil-

nehmenden ›Integrierten‹ (vgl. S. 336) – noch möglich war, Kontakte zu ›Ausländern‹

zu vermeiden, kommt er in Deutschland – aufgrund seiner Wohnsituation – nicht um-

hin,mit seinenMitbewohnern inKontakt zu treten.Dieser anfänglich noch als ›Müssen‹

empfundeneKontakt ändertHellboysHaltung gravierend, indem rassistische und vorur-

teilsbehaftete Einstellungen abgebaut werden.Hierzu trägt vermutlich auch die Art bei,

wie sich der Kontakt ausgestaltet, denn dieser genügtmehreren in der Kontakthypothe-

se (Allport 1954) formulierten Anforderungen: d.h. es handelt sich um einen engen und

andauernden Kontakt, der (im Prinzip12) ohne Statusunterschiede erfolgt. Darüber hin-

aus weist Hellboy auf das andernorts behandelte Potential des voneinander Lernens hin

(vgl. S. 369), das dem interkulturellen Kontakt innewohnt.Wie aus der vonHellboy selbst

skizzierten Entwicklung hervorgeht, scheint er sich bereits im ersten Jahr der Erhebung

in einem Lernprozess zu befinden, der aber noch andauert: Denn 2016 spiegelt sich in

den Äußerungen über seine Mitbewohner noch eine eher hierarchisierende-paternalis-

tische Haltung diesen gegenüber wider. Im darauffolgenden Jahr scheint sich aber das

Verhältnis zu einer freundschaftlichen Beziehung auf Augenhöhe transformiert zu ha-

ben.

Zusammenfassend kann der oben skizzierte Veränderungsprozess als Lernprozess

bezeichnet werden, der zum Abbau von vorurteilsbehafteten und rassistischen Einstel-

lungen geführt hat und zur Erkenntnis, dass Vielfalt auch bereichernd sein kann.Dieser

Lernprozess wird von Hellboy wohl deshalb im Zusammenhang mit Deutschland ange-

führt, weil er in seinem Herkunftsland keine vergleichbare Möglichkeit hatte bzw. kei-

11 Um anderen Lesarten vorzubeugen: Meines Erachtens erfolgt der Lernprozess nicht wegen, son-

dern trotz der schlechten Unterbringungsbedingungen. Denn die beengten und ethisch fragwür-

digen Wohnverhältnisse in vielen Geflüchtetenunterkünften, bei denen einander vollkommen

fremdeMenschen nicht nur die Küche, sondern sogar das Bad und den Schlafraum teilenmüssen,

trägt nicht selten zu Gewalt in Unterkünften bei (vgl. Böhme/Schmitt 2022: 95).

12 Der Status vonHellboy und seinenMitbewohnern ist insofern gleich, als sie alle nach Deutschland

geflohen und nun ›Asylsuchende‹ sind. ImZuge des Asylverfahrens können sich aber dennoch Sta-

tusunterschiede herauskristallisieren, da für Menschen aus afrikanischen Ländern die Aussichten

auf eine Anerkennung ungleich niedriger sind als für Menschen, die aus Syrien kommen. Zudem

weiß ich aus eigenen Erfahrungen in der Arbeit für die Initiative TAFF (Therapeutische Angebote

für Flüchtlinge), dass sich in Asylunterkünften zum Teil auch Hierarchien etablieren und schwarze

Menschen auch dort Rassismus erleben.
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ne Verpflichtung empfand, mit Menschen aus anderen Ländern in Kontakt zu treten.

Deutschland bietet somit einen Rahmen, in demgelernt wird oder gelernt werden kann.

5.4.2 Verarbeitung von Erfahrungen der Hilflosigkeit

Diese Erfahrungen scheinen sich in einem hohen Ausmaß durch Gefühle der Hilflosig-

keit bzw. der Überforderung auszuzeichnen, die aber offenbar – und hier zeigt sich der

Entwicklungsaspekt – erst aus der Retrospektive verbalisier- und reflektierbar werden.

Amdeutlichsten lässt sichdies anhandvonLeosAusführungenveranschaulichen. ImJahr

2016 fotografiert er einen Ticketautomaten der Bahn undmacht im Zug eine Aufnahme

von der Anzeigetafel. Im Interview erwähnt er dann, dass Bahnfahren für ihn neu gewe-

sen sei, weil es im Irak keine Züge gebe. Darüber hinaus betont er aber vor allem, dass

er und seine Freunde die Abläufe (z.B. Zugabfahrtszeiten und Ticketkauf) nun kennen

(»now we know«, Z. 95) und den Zug jetzt nutzen (»now we can use«, Z. 99 u. 101, Leo

2016) sowie bei Bedarf sogar anderen Geflüchteten helfen (vgl. S. 163).Mögliche Schwie-

rigkeiten deuten sich hier also allenfalls an,werden aber schon vorab plausibilisiert (d.h.

es werden Gründe für die anfänglichen Schwierigkeiten angeführt, s.o.). In der wieder-

holtenBetonung, sichnunauszukennenunddenZugzunutzen, schwingtwiederumein

gewisser Stolz mit, also Stolz darauf, sich trotz aller Schwierigkeiten zurechtzufinden.

Erst im darauffolgenden Jahrwird in der erneuten Besprechung der Bilder aus demVor-

jahr deutlich, wie verloren sich Leo und seine Freunde zu Beginn gefühlt habenmüssen:

Er sagt, wie schwer es ihnen gefallen sei, den Ticketautomaten zu bedienen, und dass

sie im Zug erst lernenmussten, den Haltewunsch-Knopf zu betätigen, wenn sie an sog.

Bedarfshaltestellen aussteigen wollten.Hier werden also deutlich stärker als im Vorjahr

die Hilflosigkeit und Überforderung deutlich, die Leo in der ersten Zeit des Ankommens

offenbar empfunden hat. Damals lag aber der Fokus offenbar auf der erfolgreichen Be-

wältigung dieser herausfordernden Situationen.Das dabei entstehende Selbstwirksam-

keitsgefühl war vermutlich wichtig, um sich auch weiterhin der fordernden Gesamtsi-

tuation stellen zukönnen. Im Jahrdarauf fühlt sich Leonichtmehrunsicher undüberfor-

dert, er erkundet aktiv seine Umwelt (vgl. Kap. V. 5.1.2) und scheint nun den nötigen Ab-

stand, aber auch die Ressourcen zu haben, die negativenGefühle der ersten Phase seiner

Ankunft zu reflektieren. Hier mag aber auch eine Rolle spielen, dass Leo im ersten Jahr

der Befragung, nicht zuletzt, da ermich praktisch nicht kennt, nicht den Eindruck eines

hilflosen Flüchtlings erweckenmöchte. Im zweiten Jahr besteht zwischen uns eine gewis-

se Vertrauensbasis, die es möglicherweise erleichtert, auch negative Gefühle anzuspre-

chen. Hinzu kommt, dass bei dem Interview im Jahr 2016, das in einer Gemeinschafts-

unterkunft stattfindet, immer ein oder zwei weitere Teilnehmende anwesend sind. Sie

sitzenzwar imHintergrund,könnenabermithören.Vor ihnenmöchteLeovielleicht auch

keineSchwächezeigen. ImFolgejahrhingegenfindetdas InterviewnurmitLeo statt,was

vielleicht zu einer zusätzlichen Offenheit beiträgt.
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5.5 Die Rolle von Erfahrungen

Die in diesem Kapitel nachgezeichneten Veränderungen und Entwicklungen in den

Deutschlandbildern lassen sich auf entwicklungsbedingte oder auf Veränderungen der

Lebenssituation und damit einhergehender Bedürfnisse oder auch auf (interkulturelle)

Lernprozesse zurückführen.

Im Zentrum der Entwicklungen stehen dabei Erfahrungen. Diese sind es, die ein-

geordnet und plausibilisiert werden, die neue Perspektiven eröffnen, bestehende Über-

zeugungen in Frage stellen und somit Lernprozesse erst anstoßen. Deshalb scheint die

Möglichkeit, neue Erfahrungen zu sammeln, von großer Bedeutung.Darinmagwieder-

um auch ein weiterer Grund liegen, warum sich bestimmte Veränderungen vor allem

bei neuangekommenen Teilnehmenden nachzeichnen lassen, weil sie mit zunehmen-

der Aufenthaltsdauer und erweitertem Aktivitätsradius ihren Erfahrungsschatz erwei-

tern. Die Teilnehmenden führen dies zum Teil selbst als Grund für Veränderungen ih-

rer Deutschlandbilder an. So erläutert Al Ibra, er habe bei der ersten Erhebung im Jahr

2016 einfach noch nicht so viele Erfahrungen sammeln können, weil er noch nicht so

lange inDeutschlandwar. Zudemhabe er in einemkleinenDorf gelebt, das dieMöglich-

keiten Erfahrungen zu sammeln noch zusätzlich beschränkt. Demzufolge müssten die

Deutschlandbilder umso umfangreicher und differenzierter sein, je größer der Erfah-

rungsreichtum.Wie manche Beispiele jedoch zeigen, reicht die Zunahme an Erfahrun-

gen allein nicht aus, um Lernprozesse und in der Folge Veränderungen herbeizuführen.

Daher scheint der Verarbeitung und damit einhergehender Reflexion der Erfahrungen

eine wichtige Rolle zuzukommen (siehe auchWeidemann 2004: 316–317). Dameine Da-

ten vermuten lassen, dass die Reflexion von Erfahrungen nicht unbedingt von selbst er-

folgt, bedürfte es entsprechender Angebote und Formate zur angeleiteten und begleite-

ten Erfahrungsreflexion.
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